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  Bitterkeit und Süße entfalten als Trank vereint eine besondere Wirkung.


  Im historischen Russland umwirbt der tschechische Offizier Oberst von Radewitz die Vampirzarin Olga. Doch diese dürstet nach Rache für den Mord an ihrer Familie. Hat Liebe inmitten vom Blut der russischen Revolution eine Chance und wird ihre Flucht gelingen?


  Wird der Hauptkommissar Graf Gordon von Mirbach das Verschwinden von jungen Mädchen in Berlin endlich aufklären? Welche Rolle spielt der russische Ableger der Kirche Satans?
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  Tatana Fedorovna ist eine Autorin mit russischen Wurzeln, deren Bücher in das Reich der Abenteuer, der Leidenschaft, der Geschichte als auch der Fantasy entführen. XinXii (eine der bedeutendsten europäischen Autorenplattformen) begründete die Wahl zur Autorin des Monats im Oktober 2013 so: "Ihre professionell lektorierten und illustrierten E-Books zeichnen sich durch die einzigartige Kombination aus ganz verschiedenen Genres aus, die den historischen Roman, Horror-, Fantasy- und Thriller-Elemente verbinden."
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  Liebe verleiht selbst Bestien Menschlichkeit,


  Hass jedoch verwandelt die Menschen zu Bestien.


  Die Sokolows


  


  


  


  


  Die Zarengegner rückten vor wie eine Welle aus roten Flammen. Am 1.Juli fiel sogar Perm.


  Froh, nicht zu den Eingekesselten zu gehören, an denen sich die Bolschewiken rächten, erreichten wir an diesem Tag Jekaterinburg. Hier, wo man meiner Familie so viel Leid angefügt hatte, fühlte ich mich fast schon geborgen. Ein Gipfel des Absurden, doch Veränderungen bestimmen den Fluss des Lebens. Feinde werden zu Freunden und Freunde werden zu Feinden.


  Erneut war die Stadt mein Nothafen. Überall regierte der Mob und der Großteil der Bevölkerung frönte bereits der Flucht. Die Straßen und die Eisenbahnstation präsentierten sich als heillos überfüllt. Wenn die Fluchtwege Würste wären, würden sie platzen. Alle warteten auf den eisernen Verkünder des Heils – auf die Möglichkeit, mit einem Zug gen Osten zu entrinnen.


  Doch in Kriegszeiten zählten Soldaten mehr als Kaufleute und Beamte. So war es immer gewesen, so war es auch diesmal. Kam eine Kette von Waggons, nahm sie das Militär in Beschlag und schickte Soldaten mal in diese, mal in jene Richtung. Weißgardisten und Tschechen stritten um die zerkratzten Plätze. Argumente, Beleidigungen und schmutzige Fäuste flogen, manchmal auch Beine und einiges mehr. Trotzdem fand sich am Ende eine Einigung, schließlich hatten die Männer viele Monate Seite an Seite gekämpft und waren noch immer aufeinander angewiesen.


  Die ständig zunehmende Zahl der Zivilisten auf dem Bahnhof vergrößerte das Chaos – sehr zur Freude von Plündern und Dieben. Unzählige Gauner nutzten die Not nach allen Regeln ihres Handwerks aus; das Fehlen der staatlichen Ordnungsgötter wurde für sie zum Segen. Erwischte man sie, hing man sie in Selbstjustiz auf. Öfter als dem Herrn im Himmel lieb wäre, traf das Unschuldige, da die Banditen die Schuld gern anderen anhängten. Mehrere Hingerichtete baumelten als abschreckende Beispiele an den Bäumen in der Umgebung. Krähen rissen ihnen blutige Stücke aus dem Körper. Es war ein Anblick, der die Sitten des Landes in Zeiten unbändiger Verzweiflung widerspiegelte.


  Nachdem mein Beschützer, Oberst Tarpen von Radewitz, im Stab vorgesprochen hatte, beschlossen wir, in unserem alten Hotel zu übernachten. Bloß einen Tag zur Erholung von der schweren Reise hatte man ihm freigegeben. Es war ein Tropfen Güte auf den geschundenen Stein. Morgen Mittag musste er sich zu weiteren Besprechungen einfinden – zu Taktiken für einen ehrenvollen Niedergang.


  Wir begaben uns zu dem Quartier, welches zum Kreuzpunkt für unsere beiden Schicksale geworden war. Der gute alte Portier erkannte uns sofort. Das ließ einen Hauch von Vertrautheit in mir aufkommen. In Zeiten der Not und im Krieg klammerte man sich an alles, was Beständigkeit und Normalität vorgaukelte.


  „Schön, dass Sie noch leben. Ich war in großer Sorge!“ Das Gesicht des Angestellten spiegelte seine Erleichterung wider.


  „Könnten wir etwas zu essen erhalten?“, fragte Tarpen und strich sich flüchtig über den flachen Bauch.


  Erschüttert musterte ich seine ausgemergelte Statur. Der Magen meines Liebsten knurrte wie ein flehendes Hündchen; der traurige Laut ließ mein Inneres schmerzen – und das, obwohl darin reichlich roter Saft schwappte. Seit langer Zeit waren wir nicht mehr richtig speisen gewesen, allerdings hatte ich in der Nacht heimlich etwas Blut getrunken. Ein gefangener Bolschewik hatte mir eine gute Mahlzeit verschafft.


  „Kein Problem!“, sagte der Portier. „Unser Vorräte werden noch eine Weile reichen, da wir nur noch wenige Gäste beherbergen. Fast alle sind bereits abgereist.“ Keinen Atemzug später wechselte sein zuversichtlicher Blick zu einer Miene der Besorgnis. „Werden die Roten hierherkommen?“


  Mein Freund und Beschützer nickte.


  „Bleiben Sie in der Stadt?“, fragte ich mitleidsvoll.


  Der Angestellte lächelte traurig, versuchte jedoch zu einer unbeschwerten Art zurückzufinden. „Ich ziehe mir einfach eine alte Joppe an. Für die Roten gehöre ich ja zum Proletariat. Sie werden mir hoffentlich nichts tun. Und dann bete ich, dass der liebe Gott Admiral Koltschak irgendwann wieder zurückschickt“, erklärte er uns seine seltsame Theorie.


  Ich überlegte, wie ich seine Strapazen mildern könnte. Bei meiner Abreise könnte ich ihm ein paar Münzen schenken. Es war noch Diebesgut der Plünderer, die mich damals im Wald vergewaltigt hatten. Tarpens Cousin hatte mich gerettet, kurz bevor sie mich verbrennen wollten. Kurzerhand hatte er ihnen den Prozess gemacht und sie an Ort und Stelle aufgeknüpft. Etwas von deren Beute hatte ich als Notreserve in Jekaterinburg versteckt. Wenn der Portier den roten Sturm überlebte, würden die Metallplättchen ihm dabei helfen, in der Not nach dem Krieg den Magen voll zu halten.


  Als wir in das Restaurant eintraten, blickte uns ein bekanntes Gesicht entgegen. Die Augen des Mannes leuchteten auf. Es war Staatsanwalt Sokolow! Der treue Monarchist hatte Tarpen binnen eines Herzschlags erkannt. Mit beschwingtem Schritt kam er zu uns. Seine junge Ehefrau blieb lächelnd am Tisch zurück, erhob sich aber höflich.


  „Schön, dass ich Sie noch einmal sehe, Oberst Tarpen. Fast alle Bekannten sind schon weg. Kommen Sie ruhig an unsere Tafel und verwöhnen Sie Ihren Gaumen auf meine Rechnung. Bei der Gelegenheit würde ich gerne etwas mit Ihnen besprechen!“ Er wandte sich nun mir zu. Für einen Moment erstarrte seine Mimik, um dann im heiteren Glanz wiederaufzuleben.


  „Endlich sehe ich Sie aus der Nähe! Es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen.“


  Galant küsste er mir die Hand. „Obwohl ich Sie schon bei manchem Empfang gesehen habe, hatten wir nie das Vergnügen, miteinander zu reden. Man könnte denken, dass Sie mich scheuen“, scherzte er. Nochmals musterte er mein Antlitz genau. Seine Stirn legte sich in Falten.


  Was sah er? Konnte man vielleicht noch eine winzige Blutspur an meinen Lippen erblicken oder erkannte er mich?


  „Gern!“, nahm mein Begleiter die Einladung an. „Wir sind gerade angekommen, allerdings mit schlechten Neuigkeiten. Perm ist gefallen.“


  „Ich weiß“, erwiderte Staatsanwalt Sokolow traurig. „Die Nachrichten sind voller Bitterkeit. Die Bolschewiken ermorden dort alle gefangenen Offiziere, vergewaltigen die Frauen und schonen selbst die Kinder nicht. Einfache Soldaten werden entweder in ihre Einheiten eingegliedert oder lebendig begraben, um Munition zu sparen. Zuvor mussten sie ihre eigenen Massengräber eigenhändig ausheben.“


  Seine Ehefrau war ganz bleich und machte ängstliche Augen.


  „Wir konnten uns im letzten Moment durchschlagen“, erklärte Tarpen.


  „Möge der Gottvater mit uns sein“, sprach der Staatsanwalt sich bekreuzigend und geleitete uns zu seiner Sitzecke.


  Wir setzten uns an den Tisch. Tarpen küsste der Gemahlin von Sokolow die Hand. Diese nickte mir freundlich zu. Keinen Pendelschwung später rückte der Staatsanwalt gekonnt meinen Stuhl zurecht.


  „Sind inzwischen Ihre Ermittlungen beendet?“, wagte ich gleich zu Beginn zu fragen. Neugier trieb mich an.


  Unser Gastgeber schüttelte traurig den Kopf. „Es gibt zwar eine Unmenge neuer Indizien, gleichwohl wird die Flucht dazu führen, dass ich meine Arbeit nicht beenden kann. Warum fragen Sie?“


  „Meine Verlobte ist Monarchistin bis in die feinste Blutader“, erklärte Tarpen. „Alles, was mit der ermordeten Zarenfamilie zusammenhängt, interessiert sie wie das Wohl ihres eigenen Kindes.“


  Ich errötete.


  Der Staatsanwalt musterte mich nochmals. Ich merkte, dass er mit sich rang. Würde er mich entlarven? Doch er nickte nur verständnisvoll.


  „Auch wir sind Monarchisten“, bekundete er. „Ich verabscheue die Demokratie und die Revolution ist ein Teufelswerk. Sie sehen ja, was für ein Chaos durch dieses Gedankengut entstanden ist. Den Menschen wird viel versprochen, aber neue Machthaber denken in erster Linie an sich. Sie nutzen ihren Sitz am Gipfel, um sich höchstmöglich zu bereichern, ehe der nächste Verkünder sie in den Abgrund stürzt. Demokratie funktioniert vielleicht in Amerika, jedoch niemals hier in Russland. Russen brauchen eine feste Hand und die Religion, sonst sind sie herzlose Bestien!“


  Seine Ehefrau nickte eifrig und schaute ihren Mann mit verliebten Augen an. Man sah, dass sie ihn zutiefst bewunderte. Sie bildeten ein schönes Paar. Selbst der Altersunterschied, der groß wie eine Kluft wirkte, konnte diese Harmonie nicht zerbrechen. Es war so schade, dass das Kriegsgemetzel ihrem Glück im Wege stand.


  Doch das ging mir ebenso.


  „Demokratie ist etwas für Narren“, stimmte Tarpen seinem Gesprächspartner zu. „Revolutionen sorgen nicht für Gerechtigkeit. Sie spülen nur noch unmoralischere Machthaber auf die oberste Stufe der Gesellschaft. Jeden Tag erleben wir das jetzt.“


  Der Kellner kam. Auch er hatte ein trauriges Gesicht. Die allgemeine Stimmung war wie 1916 kurz vor der Revolution. Die Endzeit schien nahe.


  In mir loderte der Zorn wie die sieben Plagen der Apokalypse auf. Ich hasste dieses rote Gesindel, das meiner Familie und ganz Russland so viel Unglück gebracht hatte. Die Bestie in mir wollte alle Bolschewiken töten. Und als Erstes sollten die Mörder unserer Familie und deren Befehlshaber daran glauben. Ich musste unbedingt an sie herankommen.


  Vielleicht sollte ich die Seiten wechseln? Aber das hieße, sich von Tarpen loszureißen, unser Band zu durchschneiden. Er gab mir so viel Liebe und träumte von einer gemeinsamen Zukunft. Natürlich hatten wir die nicht, doch die Hoffnung stirbt immer zuletzt. Ich wollte die uns verbleibende Zeit genießen, das kurze Glück, die vergängliche Illusion. Irgendwann musste ich ihn dennoch freilassen.


  „Dürfte ich erfahren, wie Ihre neuen Erkenntnisse lauten?“, griff Tarpen das Thema höflich auf. Er wusste, wie sehr es mich interessierte.


  Der Staatsanwalt war sofort in seinem Element und vergaß sein eigenes Anliegen. Die Aufklärung des Zarenmordes sah er als seine Lebensaufgabe.


  „Wir haben einige Informationen gefunden, die ein ganz neues Bild auf die Ereignisse werfen“, erklärte er.


  Ich war gebannt, versuchte indes äußerlich ruhig zu erscheinen.


  Seine verliebte Ehefrau nickte mit bedeutungsvollem Gesicht und linste vorsichtig zu den anderen Tischgruppen, ob uns niemand belauschte.


  „Eigentlich soll man nichts zu laufenden Ermittlungen sagen, aber vermutlich ist es gut, dass ich Ihnen davon in dieser besonderen Situation erzähle“, sprach er im verschwörerischen Ton und gewichtige Falten traten in sein Gesicht. „Mir und meiner Frau könnte etwas passieren und dann sind Sie beinahe die Einzigen, die die Wahrheit kennen.“


  Er unterbrach seinen Vortrag, denn der Kellner servierte uns Wein und tischte anschließend geräucherten Stör als Vorspeise auf.


  „Ich schreibe an einem Buch, damit die Beweise nicht der Nachwelt verloren gehen“, fuhr er fort. „Die wichtigsten Dokumente habe ich in einem Koffer zusammengepackt und das Gleiche macht der Kasaner Oberstaatsanwalt Nikander Miroljubow. Er ist neben mir und Jordanski der Dritte, der alle Details kennt. Wir hoffen, dass einer von uns es ins Ausland schafft, um der zivilisierten Welt die Wahrheit zu offenbaren.“


  „Sie verlassen die Stadt?“, fragte Tarpen nebenher.


  Nun schaute der Ermittler ängstlich und besorgt. „Die Bolschewiken würden mich töten, wenn ich hierbleibe. Sie werden nicht zulassen, dass ich ihr Verbrechen aufkläre und die Hintermänner überführe. Selbst bei meiner Frau wird das rote Gesindel keinen Anstand zeigen. Dabei ist sie schwanger.“


  „Herzlichen Glückwunsch“, sprachen Tarpen und ich gleichzeitig, obwohl die Situation denkbar schlecht für ein solches Ereignis war. Daher wirkte unser aufgesetztes Lächeln nicht ganz ehrlich. Tarpens Augen wirkten traurig.


  „Danke“, flüsterte seine Gemahlin und errötete schamhaft.


  Unsere kleine Gemeinschaft aß etwas vom Fisch. Sokolow und seine Frau griffen nur symbolisch zu. Sie hatten ihre Vorspeise schon gegessen.


  „Hintermänner?“, traute ich mich nach ein paar verputzten Happen zu fragen.


  Der Staatsanwalt sah mich erneut mit diesem merkwürdigen Blick an und musterte mich abermals genau.


  „Wir wissen jetzt, dass die Toten mit Schwefelsäure übergossen wurden, um sie unkenntlich zu machen. P. L. Wojkow, der Versorgungskommissar des Ural, hat diese Brühe geliefert und als Lohn den Rubinring der Zarin erhalten.“


  Ich konnte mich gut an das Schmuckstück erinnern. Der Ring war ein Geschenk meines Vaters zum zwanzigsten Hochzeitstag. Papa hatte Mama über alles geliebt. Vater hatte sich von mir beraten lassen, als er diesen bei unserem berühmten Hofjuwelier, dem genialen Fabergé, anfertigen ließ.


  „Und das ist bloß die Spitze vom Berg“, fuhr der Staatsanwalt fort. „Fast zur gleichen Zeit wurden die Schwester der Zarin, die Frau des Großfürsten Michail und ihre Söhne, die einen Anspruch auf den Thron hätten, in Alapajewsk lebendig in einen Schacht gestoßen. Man konnte ihre Leichen identifizieren und hat inzwischen die toten Romanowprinzen nach Tschita überführt. Soviel ich weiß, will man sie nach Osten, notfalls bis China, mitnehmen, um wenigstens ihre Überreste vor den Bolschewiken zu retten. Wie bei der Ermordung des Großfürsten ließen die roten Bestien Lügen verbreiten. Sie streuten das Gerücht, dass angeblich Weiße die Prinzen entführt hätten. Sie seien also gar nicht tot. Das Ziel Lenins ist es, alle Romanows auszurotten. Ihr Alter spielt für sie keine Rolle. Sie haben kein menschliches Herz. Satan führt die Revolution persönlich an.“


  In Gedanken zerfleischte ich sie alle. Sie sollten sich so winden wie mein Vater, der Zarenbruder Michail und alle Liebsten aus meiner Familie.


  „Vieles wissen wir von Medwedew“, fügte der Staatsanwalt hinzu. „Leider konnte ich diesen Unhold nicht mehr befragen, da er eines mysteriösen Todes gestorben ist.“


  „Wissen Sie zwischenzeitlich mehr darüber?“, erkundigte sich Tarpen in stockigem Russisch. Es war aber insgesamt durch unser häufiges Beisammensein besser geworden.


  Die Frage meines Angebeteten ließ meinen Nacken kribbeln, als würde mich jemand dort packen. Hoffentlich geriet ich nicht in Verdacht, denn wir hatten wenige Tage nach dessen Tod die Stadt verlassen.


  „Als wir ihn fanden, war er vollkommen blutleer,“, gab unser Gesprächspartner bereitwillig Auskunft. „Zudem waren seine Augen weit aufgerissen. Wir haben die Geschichte verbreitet, er sei an Typhus gestorben. Doch das hat der Oberstaatsanwalt nicht geglaubt. Er hat gar nichts geglaubt. Anfangs hat Miroljubow sogar mich als Täter verdächtigt und eine penibel genaue Untersuchung gefordert. Leider bleibt Medwedews Tod bis heute in weiten Teilen ein Rätsel. Das kann wohl nur Gott wirklich lösen.“


  Ich war zufrieden. Niemand brachte mich mit dem Mord in Verbindung.


  „Während der Autopsie fanden wir merkwürdige Spuren an seinem Hals“, eröffnete Sokolow. „Da er jedoch überall Hämatome hatte, können diese durchaus auch von Belozerkowskis Befragungsmethoden stammen. Sie verstehen sicherlich…“


  „Aber gewiss doch“, fügte ich mit einem schelmischen Schmunzeln hinzu, das gleichwohl bestens in meiner Brust verborgen blieb.


  „Auch eines der Trommelfelle war durchbohrt. Einige abergläubische Bewacher meinten, dass ein Vampir ihn ausgesaugt haben muss.“ Sokolow lachte. „Doch konnte ich das dem Oberstaatsanwalt schreiben?“


  Wir machten große und erstaunte Augen. Die meines Gefährten waren aufrichtig, die meinen lediglich ein Kunstwerk. Ich wusste als Einzige, wie er wirklich gestorben war.


  „Russen sind eben ein abergläubisches Volk!“, ergänzte seine hübsche Frau.


  „Als Ausländer dürfte ich so etwas nie sagen“, scherzte Tarpen. „Dabei könnte es richtig sein.“


  Ich tat ebenfalls so, als amüsierte mich der letzte Teil der Geschichte köstlich. Und in der Tat hatte er seinen Reiz. Genüsslich dachte ich an den Geschmack des Blutes dieser Bestie, die von mir gerichtet wurde. Ich leckte mir instinktiv kurz über die Lippen, als könnte ich aus den Fältchen noch einen letzten Tropfen herausschlecken.


  Tarpen blickte irritiert in mein Gesicht. Rasch passte ich dessen Ausdruck der Situation an, ebenso meine Worte: „Jaja, der Volksglaube“, murmelte ich, wie es der russischen Etikette entsprach.


  „Da Medwedew nicht mehr zur Verfügung stand, musste ich andere Wege suchen“, fuhr der Staatsanwalt fort und trank etwas Wein. „Ich habe mir deswegen genau angeschaut, mit wem die Bolschewiken vor dem Attentat gesprochen haben.“


  „Wie denn das?“, fragte Tarpen.


  „Das Hauptpostamt bewahrt versandte Telegramme für einige Zeit auf. Also bin ich dorthin gegangen. Durch den plötzlichen Angriff hatten die Bolschewiken nicht daran gedacht, dieses Wissen zu vernichten.“


  Schweiß rieselte meinen Rücken vor Aufregung herunter und begann sich wohlig zu erwärmen. Gleich erfuhr ich mehr über die Mörder meiner Familie. Offenbar war der Staatsanwalt noch zu etwas zu gebrauchen.


  „Offiziell gaben die hochrangigen Bolschewiken Filip Goloschtschokin und Alexander Beloborodow den Befehl zur Ermordung der Zarenfamilie“, sagte der Staatsanwalt. „Doch stimmte das? Die meisten Eingeweihten vermuteten, dass Lenin den Mord angeordnet hat. Dafür gibt es aber bisher keinen belastbaren Beweis. Vielmehr haben wir andere Indizien gefunden. So fand ich im Hauptpostamt verschlüsselte Telegramme amerikanischer Diplomaten an Beloborodow. Es könnte sein, dass sie hinter allem stehen und den Mord angeraten haben.“


  „Wie kommen Sie darauf?“, fragte Tarpen verblüfft.


  „Wir konnten einen Namen entschlüsseln. In Amerika lebt ein jüdischer Illuminatenbanker. Er heißt Jacob Fischer. Wir wussten über geheime Quellen bereits vorher, dass er wie die Deutschen die Bolschewiken unterstützt. Der Kerl zieht viele unsichtbare Fäden und ist offenbar der eigentliche Auftraggeber der Telegramme. Man könnte spekulieren, er wolle auf diese Weise das Auslandsvermögen der Romanows an sich reißen. Ich bin zwar kein Anhänger der Theorie, dass die Revolution eine jüdische Verschwörung ist, aber es ist auffällig, dass fast alle Beteiligten am Zarenmord Juden sind. Beloborodow ist ein Jude, Lenin auch und das Erschießungskommando ist ebenfalls voll davon.“


  Der Kellner brachte nun den Hauptgang, Spanferkel und Kartoffeln.


  „Wahrscheinlich ging es wie immer um sehr viel Geld“, fasste Sokolow zusammen. „Mehr wissen wir erst, wenn es uns gelingt, die verschlüsselten Nachrichten ganz zu dechiffrieren. Ich werde sie auf die Flucht mitnehmen.“


  Mein Inneres kochte. Von Jacob Fischer hatte ich noch nie gehört. Ich setzte auch ihn auf meine Liste der zu tötenden Mistkerle. Die anderen Genannten waren dort ohnehin schon notiert.


  „Und wo wollen Sie jetzt hin?“, erkundigte sich Tarpen.


  Der Staatsanwalt lief rot an und druckste herum. Mit einem schiefen Lächeln gestand er: „Genau das ist unser Anliegen. Entschuldigen Sie die aufdringliche Frage, aber wir haben keine Wahl.“ Er rang etwas mit sich. „Galuben Sie, ob die Tschechische Legion uns mitnehmen und einen gewissen Schutz bieten könnte?“


  Für einen Moment trat Stille ein. Ich biss die Zähne zusammen.


  „Niemand fühlt sich für uns zuständig“, ergänzte seine Frau im klagenden Ton. Ihre hübschen Augen füllten sich mit Tränen, wie ich sie längst zu weinen verlernt hatte.


  Tarpen dachte einige Atemzüge lang nach. Er zögerte mit der Antwort und stand zwischen zwei Stühlen.


  „Ich komme gerade vom Stab“, presste er endlich hervor. „General Gajda ist von der Zusammenarbeit mit den Weißgardisten zutiefst enttäuscht und hat den Befehl gegeben, dass wir keine Zivilisten mitnehmen dürfen. Der Rest der Tschechischen Legion soll sich nach Wladiwostok durchschlagen. Wir haben hohe Verluste zu verkraften. Aus seiner Sicht würden Zivilisten uns bei den zu erwartenden Kampfhandlungen nur behindern und aufhalten. Die Zeit der Kooperation ist vorbei. Wir Tschechen müssen uns um uns selbst kümmern.“


  Der Staatsanwalt wurde bleich wie meine blutleeren Opfer und aus dem Gesicht seiner Frau schrie das Entsetzen. Die Tschechen waren ihre letzte Hoffnung gewesen. Hätten sie sich doch eher abgesetzt.


  „Bitte verzeihen Sie, dass ich gefragt und Sie bedrängt habe“, entschuldigte sich der erschütterte Sokolow höflich. Er war ein Ehrenmann nach alter Manier. „Ich tat es für meine Gemahlin und unser Ungeborenes“, fügte er leise erklärend hinzu.


  Tarpen nickte und murmelte etwas, doch retten konnte er den Abend nicht. Die Stimmung senkte sich auf das Niveau, das 1912 beim Untergang der majestätischen Titanic an Bord herrschte.


  Der Staatsanwalt wusste, dass es ohne Schutz um ihn und seine Familie geschehen war.


  Wer sollte die Wahrheit im Ausland verbreiten, wenn alle tot waren? Starb Sokolow, ging das Wissen um dieses Verbrechen verloren.


  Nach diesem deprimierenden Mahl verabschiedeten wir uns voneinander. Während Sokolows schwangere Frau mich umarmte, flüsterte ich ihr leise ins Ohr: „Verzage nicht, ich versuche den Oberst umzustimmen!“


  Die verängstigte Dame konnte sich nicht zurücknehmen. Ein Weinkrampf schüttelte sie. Sie kämpfte um das Leben ihres Kindes, hatte die Hoffnung gerade aufgegeben und schöpfte nun wieder neue.


  Bitterlich weinend konnte sie sich nicht von mir lösen.


  Die beiden Männer schauten pikiert, wussten aber nichts zu sagen, da sie den plötzlichen Gefühlsausbruch bloß unzureichend begriffen. Stumm standen beide da. Auch die wenigen anderen Gäste und der Kellner beobachteten neugierig, was da vorging.


  Nachdem Sokolows Gemahlin wieder Herrin über ihre Tränendrüsen geworden war, trennten wir uns. Ich sah noch, wie sie ihrem Ehemann etwas ins Ohr hauchte. Dieser wandte sich erstaunt zu mir um. In seinem Gesicht lag Verblüffung.


  Nein, die beiden durften keinesfalls sterben.


  


  


  Frohe Botschaft


  


  


  


  


  Nur zwei Wochen später standen die Roten bereits unmittelbar vor Jekaterinburg. Es wurde Zeit, das letzte Stück Heimat zu verlassen. In der Stadt machte sich nackte Panik breit. Die meisten Zivilisten begaben sich auf die sibirische Strecke. So bezeichnete man die alte Seidenhandelsstraße, welche direkt bis zum Hafen von Wladiwostok führte. Die Eisenbahn beförderte nur noch militärische Güter und Soldaten. Trotzdem setzten einige unbelehrbare Zivilisten noch immer auf das Mitleid des Militärs und harrten weiter am Bahnhof aus. Heimlich kletterten die ganz Dreisten auf die Dächer der Waggons, wurden jedoch konsequent von dort vertrieben.


  Alle Fuhrwerke waren fort oder beschlagnahmt. Der Preis für Pferde stieg ins Unermessliche. Dazu beigetragen hatten die mit Geld um sich werfenden Soldaten, denn der Krieg und die Plünderungen hatten sie reich gemacht, die Zivilbevölkerung jedoch arm. Das kam den Bolschewiken zupass, die in ihrer Propaganda die Schuld an dem Preisauftrieb den Kapitalisten und ihren Helfern zuwiesen. Sie riefen dazu auf, alle Besitzenden und die fremden Soldaten zu töten. Das sei nur gerecht. Niemand sollte reicher sein als die Allgemeinheit.


  Den armen Russen klang das wie Musik in den Ohren. Sie durften morden und plündern, ohne eine Strafe zu fürchten. Im besten Fall bekamen sie dafür sogar noch einen Orden. Das war ganz nach ihrem Geschmack.


  Durch die sich abzeichnende Niederlage Koltschaks gewann das Chaos an Fahrt. Die Polizei und jegliche staatlichen Institutionen lösten sich endgültig auf. Selbst seine junge Truppe hatte den Glauben an den Sieg verloren. Jeder wollte sich nur noch irgendwie retten. Fast kampflos kamen so große Teile Sibiriens wieder unter die Kontrolle der Roten.


  Inzwischen hatte ich Tarpen davon überzeugt, dass man die Sokolows nicht den Feinden überlassen durfte; wiederholt hatte mein Liebster seinem General ins Gewissen geredet. Die Beweise, die der Staatsanwalt gesammelt hatte, konnten Wogen bis ins ferne Amerika werfen. Wie stand die Legion da, wenn sie eine Mitschuld daran trug, dass die Beweise für die Untat vernichtet wurden und die Mörder der Zarenfamilie davonkamen? Würde der Befehlshaber General Gajda einlenken? Sokolows Wissen und Beweise wogen vor einem internationalen Gericht schwer und waren die Grundlage einer Anklage gegen die Drahtzieher des Zarenmordes. Die Sokolows waren keine gewöhnlichen Zivilisten.


  Nachdenklich schaute ich aus dem Fenster meiner Suite. Mittlerweile hörte man den fernen Geschützdonner sehr deutlich. Die Kämpfe waren nur noch wenige Kilometer entfernt. Konnten der Staatsanwalt und seine Frau entkommen? Noch saßen sie hier fest. Die Mühlen mahlten mal wieder schrecklich langsam…


  In der letzten Stunde vor der Abreise erhielt ich endlich die gefälschten Papiere. Tarpen hatte den General überzeugt. Die tschechischen Pässe waren fertig. Staatsanwalt Sokolow wurde nun als zivil angestellter Jurist der Legion und seine Ehefrau als seine Sekretärin geführt.


  In Begleitung von zwei tschechischen Gefreiten ritt ich zum Haus der Sokolows, um die gute Nachricht zu überbringen. Das Warten auf die beiden von Tarpen abkommandierten Beschützer hatte weitere Zeit gekostet. Gerne wäre ich sofort allein aufgebrochen, doch ohne Schutz konnte man sich nicht mehr auf die Straße wagen.


  Ich hoffte, meine Schützlinge waren nicht verzagt. In den letzten Tagen hatte ich den Sokolows immer nur ausrichten können, dass sie Geduld haben und mir vertrauen sollten. Zuletzt, da sich die Stadt mehr und mehr leerte und die Front sich der Stadt näherte, hatten sie sicher nicht mehr an meinen Erfolg geglaubt. Die Rede war von einem anderen Weg gewesen. Ich ahnte Schlimmes…


  Als ich mit den beiden Soldaten eintraf, sah ich die Fenster der kleinen Villa mit Brettern vernagelt. In meinem Hals bildete sich ein Kloß, der metallen wie eine Eisenkugel schmeckte. Waren sie wirklich…?


  Da gewahrte ich eine Bewegung. In einem Schlitz zwischen den Brettern regte sich etwas. Kurz darauf öffnete sich die Eingangstür und die beiden Sokolows traten wohlbehalten heraus.


  Gott sei Dank!


  In ihren Gesichtern stand Furcht. Der Bauch von Frau Sokolow war etwas gewachsen. Wenn man genau hinschaute, sah man eine Wölbung, die nur schwangeren Frauen zu eigen war.


  „Gibt es Hoffnung?“, rief Frau Sokolow schon von Weitem mit ängstlicher Miene.


  „Ich habe Ihre Papiere!“, gab ich zurück und überbrachte sie wie die Frohe Botschaft. Die Beiden hatten lange warten müssen, daher wollte ich sie keine Sekunde länger auf die Folter spannen.


  Die beiden fielen sich in die Arme und schluchzten ungeniert, als wäre dies die endgültige Rettung. Es war jedoch bloß ein Meilenstein auf einem langen Weg.


  Die Anspannung der letzten Tage blätterte von ihnen ab. Selbst Herr Sokolow hatte Tränen in den Augen. Dankbar drückte er mir die Hand und setzte, wie vor einer Braut niederkniend, unzählige Handküsse auf diese.


  „Ich kann es kaum glauben“, wisperte er immer wieder. „Gott steht uns doch bei! Er hat unsere Gebete erhört!“


  Was für ein Unsinn, dachte ich. Leiden und Hoffen lagen in diesen Tagen dicht beieinander.


  „Er hatte schon einen geladenen Revolver bereitliegen“, verriet seine Frau vertrauensvoll mit tränenüberströmtem Gesicht, ihren Bauch haltend. Sie behandelte mich wie eine alte Freundin.


  Hatte ich eine gefunden? Niemand, den sie kannte, hielt sich noch hier auf. Wo waren die gewöhnlichen Freunde in der Not?


  Nein, ich war eine Bestie und handelte aus eigenen Motiven, gestand ich mir ein.


  „Lebend wollte er nicht in die Hände der Bolschewiken fallen. Er hatte schon einen geladenen Revolver bereitliegen“, gestand sie. „Nur das Baby in meinem Bauch hat ihn dazu bewogen, den verhängnisvollen Entschluss aufzuschieben.“ Sie strich bedeutungsvoll über ihre kleine Wölbung.


  Der Staatsanwalt Sokolow sah beschämt drein. Um ihn aus dieser Lage zu erlösen, gab ich ihnen die Papiere. Beide bestaunten sie von allen Seiten wie Kinder einen Schatz.


  „Sie stehen jetzt im Dienst der neu gegründeten Tschechischen Republik“, erläuterte ich. „Diese gewährt Ihnen Asyl. Außerdem können Sie sich mit diesen Dokumenten in allen verbündeten Staaten niederlassen. Zudem dienen die Papiere Ihnen als Fahrkarten. Damit können Sie in Wladiwostok ein Schiff nach Europa besteigen.“


  „Danke und nochmals Danke!“ Frau Sokolow umarmte mich erneut. „Sie müssen mir versprechen, Patin unseres Kindes zu werden!“


  „Und Sie müssen mir schwören, dass Sie die Wahrheit im Ausland bekannt machen.“


  „Nichts lieber als das!“, bekundete Staatsanwalt Sokolow eifrig. „Ich habe bereits mit dem Buch begonnen. Alle Beweise zeichne ich detailliert auf.“


  Meine Mundwinkel verzogen sich zu einem Schmunzeln. Das hatte er mir schon einmal gesagt und es in seiner Aufregung augenscheinlich vergessen. Seine Augen waren vor Übermüdung ganz rot.


  „Es wird ein schwieriger Weg“, brachte ich die Beiden auf den Steinboden der Tatsachen zurück. „Die Legion tut alles, um die Eisenbahnlinie zu halten, doch Partisanen sprengen ständig Gleise und die Bolschewiken stoßen rasch vor.“


  „Ja, die Lage wird immer unübersichtlicher.“ Staatsanwalt Sokolow nickte.


  Ich wies auf einen der Männer, die mich mit dem Pferd eskortiert hatten. „Der Gefreite dort nimmt Ihre Sachen mit. Wir reisen noch heute ab, zusammen! Im Zug sind bereits für Sie zwei Plätze reserviert.“


  „Sie sind ein Engel!“, rief der Staatsanwalt. Glücklich schlug er die Hände ineinander und dann klatschte er sie mir auf die Schultern.


  „Eher das Gegenteil“, flüsterte ich peinlich gerührt. Ihr ehrlicher Dank beschämte mich. Die beiden frohlockten vor einem Blutsauger aus der Hölle.


  „Nein, Sie sind ein Engel!“, bestätigte seine Frau energisch.


  Mir wurde ganz merkwürdig zumute. Die Menschlichkeit in mir wollte wieder aufleben. Hatte ich ethisch gehandelt? Für einen Moment zog sich die Bestie in mir pikiert zurück.


  Ich verabschiedete mich von den beiden Glücklichen und ritt mit dem verbliebenen Begleiter zurück, um die eigenen Sachen zu holen.


  Die Sokolows wirkten wie verwandelt. Über ihnen strahlte die Sonne am Himmel. Obwohl das ein gutes Omen war, bereitete mir die sengend heiße Kugel Kopfschmerzen. Einzig durch meine dunkle Brille, die sogar lederne Flügel hatte, welche die Seiten abdichtete, konnte ich sie ertragen.


  Die Flucht


  


  


  


  


  Einige Stunden später saßen wir alle in dem von den Tschechen reservierten Zug. Er war in einem katastrophalen Zustand, doch wir waren froh, überhaupt zu denen zu gehören, die mitreisen durften. Auf den Gleisen spielten sich Tragödien ab. Einzelne Zivilisten versuchten abermals, auf die Waggondächer zu klettern. Inzwischen schossen die Soldaten sie herzlos herunter. Überall lagen Tote jeden Alters und verbreiteten süßlichen Leichengestank. Mütter bettelten die Reisenden an, ihre Säuglinge mitzunehmen und diesen so das Leben zu retten. Es ging das Gerücht um, dass die Roten alle Jekaterinburger bei lebendigem Leib verbrennen wollten.


  Die Sonne der Gnade schien heute nur für wenige. Neunzig Prozent der Zuginsassen waren Soldaten. Nur vereinzelte Zivilisten hatten einen Platz erhalten und jedes Fleckchen war mit einer gewieften Begründung erkämpft worden. Diese Wenigen saßen alle in unserem Waggon.


  Tarpen hatte seinen Platz nicht bei uns, sondern bei den anderen Offizieren des Stabs in einem anderen Abteil. Einmal in der Stunde kämpfte er sich zu uns durch, um nach unserem Wohl zu schauen.


  In den Gängen lag Gepäck und darauf saßen diejenigen, die keinen Sitzplatz erhalten hatten. Die Abfahrt verzögerte sich um vier Stunden. Das war normal, machte uns dennoch Angst, da die Einschläge von Mörsern immer dichter an den Zug kamen.


  „Da sind die wichtigsten Dokumente drin!“ Staatsanwalt Sokolow wies auf einen großen ledernen Koffer. Zur Sicherheit war ein breiter Gürtel um dessen Seiten gezogen. Sein Besitzer tätschelte ihn stolz.


  „Ich hoffe, dass es Ihnen gelingt, sich ins Ausland zu retten“, erwiderte ich; doch aus meiner Brust flammte lediglich ein winziger Funke Zuversicht hoch.


  Endlich machte sich das eiserne Ungetüm dampfend auf den Weg. Es war der letzte Zug, wie wir später erfuhren. Wie zum Abschiedsgruß explodierte eine Granate der Bolschewiken nur wenige Meter vom Bahnhof entfernt und riss Dutzende Menschen in den Tod. Einzelne, abgerissene Körperteile wurden hochgeschleudert. Panik brach aus. Die Menschen stoben in alle Richtungen davon und schrieen angstvoll.


  „Mein Gott!“, tönte es aus dem Mund von Frau Sokolow.


  Ihr Mann bekreuzigte sich, gleichwohl wirkte er standhaft wie ein Felsbrocken. Angstvoll suchte sie noch mehr Schutz bei ihm. Sein Gesicht war besorgt, hellte sich jedoch mit jedem Kilometer auf, den die Bahn gen Osten zurücklegte.


  „Wir schaffen es!“, stieß er nach vier sprachlosen Stunden aus. Der Zug ruckelte in Richtung Zentralsibirien.


  Alle begannen erleichtert zu plaudern. Bis dahin hatte keiner ein Wort geredet. Das Gebiet, das wir jetzt durchquerten, schien den Schriftzug „Sicherheit“ auf dem Erdboden zu tragen.


  Ich drehte den Kopf. Neben uns saß ein kräftiger Mann, der unablässig mithilfe einer Perlenkette betete.


  „Sind Sie Moslem?“, wandte sich Sokolow interessiert an diesen. Demnach hatte er das fehlende Kreuz am Rosenkranz bemerkt. Der Krieg hatte die Bevölkerung vermischt.


  Der Angesprochene schüttelte den Kopf. „Wir Burjaten sind Buddhisten!“


  „Und was hält Buddha von den Ereignissen?“, erkundigte sich der ehemalige Staatsanwalt. Anscheinend wollte er sich durch die Unterhaltung ein wenig Ablenkung verschaffen.


  Der Burjate überlegte eine Weile. Dann zog er seinen Mantel aus. Darunter sah man eine orangefarbene Mönchsuniform.


  „Karma ist individuell“, erklärte er. „Jedes Individuum erlebt das, wofür es in früherer Zeit die Ursachen gesetzt hat.“


  Das klang logisch, war aber zugleich eine bittere Botschaft. Die Antwort verschlug dem Anwalt für einen Moment die Sprache.


  „Das dürfte überwiegend zutreffen“, stimmte der nach einer Weile nachdenklich zu. „Manchmal kann man wirklich glauben, Gott hat uns verlassen und die Menschen haben sich das selbst zuzuschreiben. Allerdings bin ich orthodox erzogen worden und will die Hoffnung an das Gute im Menschen nicht so schnell aufgeben.“


  Der buddhistische Mönch lächelte. Eine Zeit lang sagte er nichts dazu.


  „Das ist gut so!“, erwiderte er dann doch, als niemand mehr damit rechnete.


  In Gedanken schob ich seine Worte mal in diese, mal in jene Schublade. Einerseits gefiel mir, was der Burjate sagte, auf der anderen Seite ängstigte es mich. Was war die Ursache dafür, dass ich zu einer Bestie geworden war? Wo lag in dieser Betrachtungsweise meine Schuld?


  „Gibt es nicht auch Menschen, die zu Unrecht etwas erleben?“, wagte ich zu fragen.


  „Das ist eine verbreitete Ansicht“, versuchte er sich herauszuwinden. „Nach unserer Lehre liegen manche Ursachen aber so weit zurück, dass wir sie nicht mehr erkennen. Man muss sehr genau hinschauen und die Logik benutzen.“


  „Logik ist eine effektive Methode!“, bestätigte der frühere Staatsanwalt. „Mit ihrer Hilfe haben wir schon manchen Lügner überführt.“


  Ich gewahrte ein winziges Funkeln in seinen Augen. Die Plauderei lenkte ihn von den Sorgen ab. Er war froh darüber.


  Der Mönch hob zu einer Entgegnung an, doch ein gigantischer Knall unterbrach das tiefgründige Gespräch. Ein Ruck erschütterte den Waggon.


  Oh Gott, was geschah hier?


  Im Bruchteil von einer Sekunde wurde unser Wagen in die Luft geschleudert. Menschen kreischten, mir wurde schwarz vor Augen. Explosionen, Weinen, Geschrei und Kommandos erfüllten die Umgebung. Geschosse flogen hin und her. Selbst als Vampirin konnte ich den rasant ablaufenden Geschehnissen nicht lückenlos folgen.


  Eisen brach. Glas splitterte. Die Wucht warf meinen Körper durch eines der Fenster. Meine Arme ruderten in der Leere.


  Ehe ich mich wo irgendwo festhalten konnte, lag ich auf dem Waldboden. Schmerz durchzuckte mich in vielen Stößen von den Beinen bis zum Bauch. Ich drückte die Kiefer aufeinander. Die Qual ließ auch sie beben und meine Schläfen pulsierten.


  Mit einem zischenden Laut hob ich den Kopf aus den Grashalmen und sah meinen Körper entlang. Ein riesiges Stück Blech beschwerte mein rechtes Bein, das unter einem Metallfetzen unseres Waggons begraben lag. War es zerstochen, gebrochen, zerschmettert? Ich sah es nicht und die Wagentrümmer nagelten mich an den Platz fest. Bloß die höllischen Schmerzen gaben mir Antwort, ließen mich die wildesten Szenerien durchdenken, und im Oberschenkel staken Metallstücke wie fiese Zähne. Einige schauten aus wie die Gabeln für ein kannibalisches Mahl.


  Liebe und Tod


  


  


  Langsam verstand ich, was vorging. Partisanen hatten uns angegriffen und versuchten jetzt, uns alle zu töten. Durch die Sprengung war der Zug in der Mitte geteilt worden. Die Lokomotive stand in einiger Entfernung und fauchte, von Sperrbalken blockiert, vor sich hin. Lediglich ein Wagen hing noch an ihr. Die anderen lagen weit verstreut in der Umgebung.


  Nachdem ich mir die Schläfen gerieben hatte, begriff ich noch einiges mehr. Die Sprengung war bewusst in der Mitte ausgelöst worden, denn unsere Gegner wollten die Zugmaschine verschonen und für ihre frevlerischen Zwecken nutzen. Ich mochte nicht genauer darüber nachdenken.


  Inzwischen feuerten unsere Soldaten, was das Zeug hergab, die Partisanen ebenso. Es war nicht zu erkennen, wer die Oberhand behielt. Ich lag vollkommen ungeschützt im Gras und die Kugeln pfiffen von der einen in die andere Richtung an mir vorbei. Fliehen konnte ich nicht. Das Gewicht des Waggons und das verletzte Bein hielten mich fest.


  Eine Gruppe von Bolschewiken kämpfte sich an den zerfetzten Eisenbehältern voran. Je näher sie kamen, desto enger wurde mein Hals. Gleich würden ihre schmutzigen Stiefel über mich treten. Ich hob die Hände vors Gesicht.


  „Ich bin bei dir, Olga!“


  Tarpen warf sich auf mich. Er versuchte mein Leben mit seinem Körper zu schützen und feuerte mit seinem Revolver auf die sich nahenden Angreifer.


  „Flieh, Liebster!“, stieß ich hervor. In dieser blutigen Minute galt meine Sorge nur seinem Leben. Ich fühlte menschlicher als je zuvor.


  „Niemals!“, stieß er beherzt hervor und schoss einen der Gegner nieder.


  „Flieh! Denk an dich!“, rief ich energisch. Durch meine besondere Natur würde ich vielleicht überleben. Tarpen würde es niemals schaffen. Nicht, wenn er hier ausharrte.


  Sein Magazin war leer, doch er blieb auf mir liegen.


  Ein großer Bolschewik war bis zu uns vorgedrungen und sah höhnisch auf meinen Beschützer herab, der nicht mehr schießen konnte. Der nächste Blick des Roten traf mich – und danach blickte uns der Lauf seiner Waffe entgegen.


  Er feuerte eine Kugel aus dem Karabiner ab, die zuerst Tarpen und dann mich durchschlug. Sie trat an meinem Rücken aus. Schmerz durch jagte mich.


  Ohne uns eine Gnadenminute zu gewähren, setzte der Satan sein Gemetzel fort. Den Mund zu einem abscheulichen Grinsen verzerrt, stieß er Tarpen das Bajonett mitten in die Brust.


  „War die Hure das wert? Du hättest fliehen sollen!“, stieß er höhnisch hervor.


  „Sie ist ein Engel!“, parierte Tarpen keuchend auf Russisch.


  Eine Salve tschechischen Feuers trieb das kleine Kommando, zu dem der Kerl gehörte, in die Flucht. Tschack, tschack, schlugen die Geschosse um meinen Körper herum ein. Da man uns für tot hielt, galten die Kugeln unseren sich vorarbeitenden Verteidigern.


  Kurz darauf lag Tarpens Cousin feuernd neben uns. Sein verdrecktes Gesicht wandte sich mir zu.


  „Mein Gott!“, fluchte er schockiert.


  Schluchzend legte ich die Hände auf die Schultern meines Liebsten.


  „Tarpen, du darfst nicht sterben!“, flüsterte ich. Warme, salzige Tränen rannen aus meinen Augen. Sie waren von menschlicher Art. Der Mensch in mir besiegte den Vampir.


  „Du hast niemals wirklich gesagt, dass du mich liebst“, murmelte der Schwerverwundete mit seiner letzten Kraft. Seine Augenlider flatterten wie die Flammen von zwei Kerzen, die bei dem kleinsten Windstoß erlöschen konnten.


  Mein Herz raste vor Aufregung und Entsetzen. Es pochte so wild, als wollte es aus der Brust springen. Ich musste ihn retten! Mein Liebster brauchte mein Blut!


  Der Boden unter meinem Körper schien einzusinken. Die menschlichen Gefühle in meinem Inneren explodierten förmlich.


  „Ich sage alles, was du willst, nur bleib am Leben und trink das!“, flüsterten meine bebenden Lippen.
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  Der Cousin blickte irritiert, aber wen interessierte das im Angesicht des Todes? Das Leben meines Liebsten war in Gefahr!


  In diesem Augenblick gab es nur Tarpen und mich. Wir befanden uns in einer isolierten Welt. Wir gehörten lediglich einander und waren durch ein überweltliches Band verwoben. Das Geschehen um mich her erschien mir unwirklich und ferner als die Sterne am Himmel. Es ging einzig um uns, um unsere Liebe, um meine Liebe. Mein Gott, in diesem Moment wurde es mir bewusst. Ich liebte ihn, ja ich liebte ihn. Ich liebte ihn so unendlich, meinen tapferen tschechischen Helden, dass er um nichts in der Welt sterben durfte. Eher sollte Gottes Paradies vergehen, als er seine Seele aushauchen.


  Ohne Schmerz zu fühlen riss ich mit den Zähnen mir die Adern am Handgelenk auf und ließ das Blut in seinen Mund rinnen. Nur das konnte ihn noch retten.


  Unterdessen fetzte mir eine Kugel ein Stück Haut samt Haar vom Kopf; Blut lief mir die Stirn herunter in meine Augen. Es kümmerte mich nicht. Wen scherte so ein Schmerz, wenn der Liebste in den Klauen des Todes lag? Für mein Überleben würde das Monster in mir schon sorgen.


  „Sag es nur dieses eine Mal!“, flüsterte er statt zu trinken. „Sag, dass du mich liebst.“


  Der Cousin begriff nicht, was ich tat, und schaute schockiert auf das Geschehen. Dann aber flackerte Mitgefühl in ihm auf. Er setzte sich schützend vor uns und schirmte uns vor Feinden und Freunden ab, sodass niemand meinen Frevel bemerkte. Dabei feuerte er aus seinem nachgeladenen Revolver.


  „Ich liebe dich, Tarpen, natürlich und unendlich!“, quoll es bebend aus mir hervor. „Ich habe dich schon vom ersten Augenblick an geliebt. Ja, ich liebe dich! Hörst du das? Lebe, bitte lebe für mich und trink das jetzt! Vertrau mir! Du darfst nicht sterben!“


  Ich drückte meinen vor Blut tropfenden Arm in seinen Mund. Er musste trinken, bevor er starb!


  „Das ist der schönste Tag meines Lebens!“, flüsterte Tarpen mit letzter Kraft, sah mich lächelnd an, trank endlich von dem Blut und schwieg dann. Sein Lebenswille erlosch, seine Augen brachen, er war tot.


  Ich senkte die Lider. Jetzt konnte ich bloß auf die besondere Kraft meines Blutes hoffen. Es würde ihn verwandeln, wie mich einst das Blut eines anderen Vampirs gewandelt hatte. Ein neues Leben erwartete meinen Freund. Gleich hatte ich einen Gefährten.


  Das Schicksal hatte uns aneinander geschmiedet und ihm die Entscheidung abgenommen, ob er diesen Weg beschreiten sollte. Und wenn ich ehrlich war, freute ich mich, denn fortan würde ich nicht mehr allein sein. Mein Geist träumte uns schon durch die Städte Europas. Wir würden überallhin ziehen.


  In diesem Augenblick strömten die Worte des Buddhisten noch einmal durch meine Gedanken. Karma hatte uns füreinander geschaffen, von Gefährten zu Liebenden werden lassen. Reichte das nicht? Wozu brauchte ich noch Rache? Gegenüber der Liebe erschien sie mir in diesem Moment vollkommen bedeutungslos. Sie konnte warten, mein Tarpen war unendlich wichtiger. Endlich konnte ich mich ihm ganz hingeben. Wir konnten uns lieben, ohne dass er beim Akt sterben konnte. Um sein Leben musste ich nicht mehr fürchten.


  Jetzt verabscheute ich mein Treiben mit den anderen Männern zutiefst. Wie eine Schlangenhaut würde ich die Nymphe von mir abschütteln, den Schmutz hinter mir lassen und meinen Körper mit der Reinheit der Liebe abwaschen. Wir waren fortan ein Paar, in alle Ewigkeit miteinander verbunden.


  Die Partisanen zogen sich zurück. Die Gegenwehr der kampferprobten Tschechen war zu groß. Diese verfolgten die Fliehenden und gewährten keinerlei Gnade.


  Als alle Teufel endlich in ihrem eigenen Blut lagen, grub man mich unter den Trümmern des Waggons frei. Mein Bein war vollkommen zerquetscht. Ein Brei aus malträtiertem Fleisch, Knochen und Sehnen verband die Wade mit dem oberen Teil. Der Oberschenkel war über dem Knie zerbrochen. Kraftlos baumelte dieser Rest inmitten von Unmengen meines Blutes.


  Die Soldaten begannen die Toten aus den eigenen Reihen notdürftig zu begraben und deren Marken einzusammeln, damit sie die Angehörigen benachrichtigen konnten. Als sie Tarpen abholen wollten, verbot ich es.


  „Er lebt noch und ist bloß ohnmächtig“, wandte ich ein. „Lasst ihn bei mir.“


  Der Sanitäter, der mich verband und mein Bein schiente, fühlte sicherheitshalber nach Tarpens Puls und schüttelte den Kopf. „Er ist tot“, bestätigte er den Soldaten.


  „Ich gebe ihn nicht her!“, rief ich erbittert und stieß mit dem gesunden Fuß nach dem Sanitäter. „Glaubt mir, er lebt!“


  Die Soldaten blickten bedauernd auf mich. Sie vermuteten, ich wäre durchgedreht. So etwas gab es häufig. Nicht jeder kam mit dem Schrecken des Krieges klar. Zum Glück gab es genug anderes zu tun. Sie ließen von mir ab und beerdigten ihre anderen Kameraden.


  Dafür tastete jetzt der Staatsanwalt nach dem Puls meines Liebsten. Er hatte überlebt. Sein Anflug von Hoffnung verlor sich in tiefer Betroffenheit. „Kein Lebenszeichen von Leben. Er ist wirklich verstorben“, erklärte er und setzte sich zu mir, um meine Hand zu halten. „Bitte akzeptieren Sie die Tatsache. Sie müssen das begreifen.“


  Seine Frau sagte nichts. Sie war ebenfalls zu uns getreten. Tiefes Mitgefühl stand in ihren traurigen Augen.


  Blinzelnd starrte ich auf das ungleiche Paar. Wie durch ein Wunder war den beiden nichts geschehen. Der Staatsanwalt umklammerte sogar den Griff seines ledernen Koffers.


  Als Sokolow meinen Blick auf das Gepäckstück bemerkte, hellte sich seine Miene auf. „Keine Sorge“, beruhigte er mich, „dem ist nichts geschehen! Das war die Vorsehung und …“ Pikiert rieb er sich die Nase. Er bemerkte, wie unpassend seine Bemerkung in dieser Situation war. Wie viel Wert besaß ein Koffer voller Beweismaterial gegenüber dem Leben des liebsten Menschen?


  Einige Soldaten scharten sich wieder um mich, um den Toten abzuholen. Ich schwieg. Was sollte ich den Sterblichen erklären?


  Niemand konnte mich jedoch dazu bewegen, Tarpen herzugeben. Alle Versuche, mir meinen Liebsten fortzunehmen, scheiterten. Wie eine Wahnsinnige klammerte ich mich an ihn. Ich würde nicht zulassen, dass sie ihn begruben. Er würde bald erwachen. Er musste! Nichts anderes ließ mein Herz zu. Und die Logik des Blutes schloss sich meinem Herzen an. Ich war eine Vampirin, folglich konnte ich andere zu Vampiren machen. Gleich würden wir wieder vereint sein!


  Lediglich das Eingreifen seines Cousins verhinderte, dass die Soldaten mir Tarpen endgültig wegnahmen. Am Ende trugen sie mich zusammen mit seinem leblosen Körper ein Stück in den Wald hinein und lehnten uns an einen zerstörten Waggon. Dann luden sie das Gepäck, die Waffen und die verbliebene Munition in den letzten am Zug hängenden Wagen. Die tödlich Verletzten erschossen sie gnädig, die Schwerverwundeten legten sie auf das Gepäck. Alle anderen mussten zu Fuß weitergehen. Sie stapften dem Rest des intakten kleinen Zuges hinterher. So wollten sie es bis zur nächsten Station schaffen.


  Mich ließen sie zurück.


  „Kommen Sie so schnell nach, wie Sie können!“, ermahnte mich die schwangere Frau Sokolows und ihr Mann nickte ernst. Doch ihre Augen zeigten mir, dass sie nicht daran glaubten. Meine Verwundung erschien ihnen zu groß. Sie gingen davon aus, dass es ein Abschied für immer war.


  „Schauen Sie nicht zurück! Sie müssen an Ihr Baby denken!“, machte ich ihnen Mut.


  „Danke nochmals, vielen Dank, dass Sie uns geholfen haben!“ Tränen standen in den Augen beider.


  „Das habe ich gern getan!“, entgegnete ich.


  Einzig Tarpens Cousin, der Leutnant, blieb bei mir. Er sagte kein Wort, beobachtete mich und die Umgebung, deren Luft jederzeit von einem Schuss durchschnitten werden konnte.


  „Sie sollten mit den anderen gehen“, wandte ich mich an ihn. „Die Partisanen werden sicher zurückkommen.“


  Ich musste ihn irgendwie loswerden. Er sollte keinesfalls Tarpens Verwandlung und meine schnelle Heilung erleben. Schon jetzt spürte ich, wie das Wundloch an meinem Rücken schrumpfte. Es zog sich zusammen. Bald würde da jungfräulich frische Haut sein.


  Vorsichtig sah er sich um, ob ihn niemand hörte. Dann lehnte er sich zu mir vor. „Ich könnte dich niemals allein lassen!“


  Diese Worte machten mich unruhig. Es war das erste Mal, dass er mich so vertraut ansprach. Aus Respekt vor Tarpen hatte er das Gespräch mit mir gemieden und mich stets mit Sie angeredet.


  „Aber Sie müssen mich allein lassen“, versuchte ich ihn erneut zum Gehen zu bewegen. „Tun Sie es für Ihre Familie. Es reicht, wenn sie Tarpen verloren hat.“


  Eine bittere Flüssigkeit bildete sich auf meiner Zunge, als ich auf die schlaffen Züge meines Seelengefährten herabsah. Hatte das bei mir auch so lange gedauert? Ich wurde zunehmend nervöser. Warum gerann Tarpens Blut und warum schlossen sich seine Wunden nicht?


  „Wird er wirklich erwachen?“


  Seine Frage elektrisierte mich. Er schien etwas zu ahnen.


  „Nein, er ist doch tot!“, log ich und war andererseits immer besorgter. Irgendetwas stimmte hier nicht.


  Tarpens Cousin sah mir eindringlich in die Augen. „Ich weiß, was du bist!“


  „Was?“, tat ich erstaunt.


  „Du bist die junge Hexe aus dem Wald, die wir vor dem Verbrennen gerettet haben.“


  Die Kreatur in mir rollte sich erleichtert zusammen. Er hatte nicht meine wahre Natur erspürt. Allerdings hatte er mich wiedererkannt und hielt mich für eine Hexe.


  Ich sagte kein Wort und sah zu meinem Herzallerliebsten. Zwar wurde die Bestie in mir immer stärker, aber mein kostbarer Tarpen hatte die Menschlichkeit darin nicht sterben lassen. Doch nun hatten die Teufel ihn sterben lassen. Mein bester Freund war inzwischen eiskalt.


  Mir hingegen war warm, fast heiß. Lag das an meinen menschlichen Gefühlen, die in meiner Brust gerade dominierten? Die Liebe wärmte mein kaltes Blut. Die Sorge ließ den roten Saft schneller pulsieren. Tränen lief meine Wange herab. Mein Herz blutete.


  Wie eine Mutter, die nicht glauben kann, dass ihr Kind verstorben ist, schüttelte ich Tarpens leblosen Körper immer wieder. Das Bajonett hatte die harte Kruste aus Hass, die sich um meine Menschlichkeit geschlossen hatte, durchstoßen. Ja, ich liebte ihn. Ich liebte ihn so unendlich. Warum hatte ich das vor mir selber verborgen?


  Aber er war tot. Absolut und endgültig tot. Für immer und ewig. Ich hatte den Inhalt meines Herzens verloren.


  Und ich hatte mich geirrt, tödlich geirrt. Zwar heilte mein Blut Wunden, es besaß jedoch anscheinend nicht ausreichend Kraft, um Sterbende in Vampire zu verwandeln. Jetzt hatte ich alles verloren. Mein Leben war ohne wirkliche Bedeutung. Nur die Rache gab ihm überhaupt einen geringen Sinn. Die Schergen der Hölle sollten für Tarpens und dem Tod meiner Familie bezahlen. Unbändiger Hass begann emporzulodern, verbrannte alle Liebe, alle Gnade, die noch übrig war. Die Menschlichkeit erstarb endgültig. Ich war das Monster der Rache, die Vampirzarin.


  Tarpens Cousin


  


  


  Tarpens Cousin umarmte mich hilflos und deckte eine Uniformjacke über das Gesicht meines geliebten Freundes.


  „Er war wie ein Bruder für mich“, stieß er traurig hervor. „Ich habe ihm geschworen, auf dich aufzupassen.“


  Trotz meines Protestes hob er mich auf seine Arme und trug mich in den Wald. „Hier ist es zu gefährlich.“


  Ich wusste nicht, wie lange er mich trug. Mir war in diesem Moment alles egal. Ich war wie Holz, da ich meine Empfindungen herunter reguliert hatte, um die körperlichen und seelischen Schmerzen zu ertragen. Für einige Zeit zog sich mein traumatisiertes Bewusstsein ins Nirgendwo zurück.


  Als ich zu mir zurückfand, lag ich halb nackt auf einem Strohlager in einer kleinen Hütte. Tarpens Cousin wechselte gerade meinen provisorischen Brust- und Rückenverband.


  „Die Wunde von der Kugel hat sich schon geschlossen“, stellte er erstaunt fest und erneuerte die Binden. Anscheinend hatte er sich einen kleinen Vorrat mitgenommen.


  Nach einer Weile wurde sein Blick nachdenklich. „Warum hast du Tarpen von deinem Blut gegeben?“


  Ich reckte den Hals. Sollte er die Wahrheit ruhig wissen. Vielleicht brachte sie ihn dazu, zu gehen.


  „Ich bin eine Vampirin!“


  Er lachte auf. Aber es war kein Auslachen, sondern klang erleichtert.


  „Warum war mir das nicht gleich klar? Ich dachte immer, du wärest eine Hexe.“ Seine Augen musterten mich neugierig.


  „Was wirst du jetzt tun?“, fragte ich ihn.


  „Dich weiter lieben!“, antwortete er prompt.


  Seine Augen und die Stimme verrieten mir, dass er es ernst meinte. War die Welt denn vollkommen verrückt?


  „Bist du nicht verheiratet?“, versuchte ich an seine Vernunft zu appellieren.


  Er schwieg. Ich merkte jedoch, dass ihn mein Hinweis etwas bewegte. Jedoch war meine Wirkung auf seinen Unterleib wie bei allen Männern zu groß. Er war mir verfallen wie eine Fliege dem Licht. Das war misslich. Auf gewisse Weise tat er mir leid, denn ich stand in seiner Schuld.


  „Ich bin eine Bestie und werde dich irgendwann töten“, erklärte ich. „Was du fühlst, ist keine Liebe, sondern die Wirkung meines vampirischen Blutes. Das ist nur boshaftes Lockgift.“


  „Dann sterbe ich eben verliebt!“, palaverte er. „Was soll ich sonst tun? Von dem Moment an, als ich dich erstmals im Wald sah, habe ich dich inniger angebetet als Gott.“


  Das war der unpassendste Moment für dieses Geständnis. Gerade hatte ich den einzigen Menschen verloren, den ich wirklich liebte, da wollte sich ein neuer auf dessen Platz quetschen. Scheinbar band mich ein seltsames Karma an Tarpens Familie.


  „Ich habe jede Stunde an dich gedacht und mich nach dir verzerrt!“, stieß er inbrünstig aus. „Doch du warst mit Tarpen zusammen.“


  „Du Narr, ich werde dich aussaugen!“, versuchte ich ihn zu ängstigen und fletschte meine Zähne.


  Es gelang mir nicht. Er blieb und schenkte mir schmachtende Blicke, aber zum Glück sprach er wenigstens nicht mehr über seine Gefühle.


  Auch in den nächsten Stunden behandelte ich ihn herzlos und roh, um ihn zu vertreiben. Das gewünschte Ergebnis trat nicht ein.


  Dafür verlief meine Genesung schnell. Es würde bloß wenige Tage brauchen, bis mein Körper unversehrt wie der eines Neugeborenen wäre. Die Wunden und Brüche heilten gut. Ich musste nur etwas Geduld haben.


  In den Stunden des Abwartens eilten meine Gedanken zu Tarpen. Im Geheimen hoffte ich noch immer, dass er wieder auftauchen würde. Das Beisammensein mit seinem Cousin und dessen unnötige Gefühle peinigten mich schlimmer als ein Mückenschwarm. Ich konnte den unerbittlichen Schmerz lediglich dadurch ertragen, dass ich der Bestie in mir den Vorrang gab und meine Gefühle reduzierte.


  Es war das Beste, wenn ich den verliebten Cousin tötete. Dieser war gerade auf der Jagd, als ich dies beschloss.


  Sein Ausflug dauerte diesmal ungewöhnlich lang. Nervosität regte sich in mir wie ein Knäuel kleiner Schlangen. Machte ich mir Sorgen um das dem Tode geweihte Bürschchen? Da er mir einst das Leben gerettet hatte, wollte ich ihm als Gnade noch das gewähren, was er sich so sehr wünschte. Ein rascher, schmerzloser Tod würde anschließend mein Abschiedsgeschenk sein.


  Es verging ein ganzer Tag, bis sein Gesicht wieder zur Tür hereinschaute. War etwas Schlimmes passiert?


  „Du warst lange fort!“, begrüßte ich ihn und machte ein besorgtes Gesicht.


  Meine plötzliche Freundlichkeit erstaunte ihn. Sonst hatte ich mich stets abweisend gebärdet.


  „Ich habe Tarpen begraben“, erklärte er. „Allerdings haben die Bolschewiken mit den Gleisarbeiten begonnen und mich dabei gestört. Es war eine schwierige Angelegenheit. Ich musste auf die Nacht warten.“


  Damit war alle Hoffnung dahin. Mein Liebster war nicht erwacht. Mein Blut somit wertlos. Der Schmerz drohte mich erneut zu überwältigen. Allein die Bestie in mir konnte ihn ertragen. Ich schaltete jegliche Menschlichkeit ab. Damit war auch das Schicksal meines ungewünschten Krankenpflegers endgültig besiegelt.


  Tarpens Cousin bemühte sich, nicht allzu vertraut zu erscheinen. Sein Liebesgeständnis war ihm also doch peinlich. Deswegen musste ich die Initiative übernehmen, denn ich wollte den Abschied hinter mich bringen.


  Man kann als Vampir nur einen Menschen wirklich lieben. Mit dessen Tod erlischt jede Hoffnung.


  Das Ungeheuer erstarkte mit jeder Minute in mir und wollte Fleisch zwischen die Zähne bekommen. Es verlangte nach Blut.


  „Lass uns morgen aufbrechen!“, setzte ich das verlogene Gespräch fort und verströmte ungehemmt mein erotisches Odeur.


  Der Zurückgekehrte nahm die Änderung meiner Stimmung erstaunt zur Kenntnis und schaute fasziniert auf meinen kräftigen Busen, den ich etwas vorgestreckt hatte. Unter dem für Männer zugeschnittenen, engen Soldatenhemd zeichnete er sich einladender ab als mancher Hurenbusen.


  „Ja, das wollte ich auch vorschlagen.“ Er reichte mir eine Flasche mit Wodka, die er mitgebracht hatte. Sie war lediglich halb voll. Der Kerl hatte sich schon bedient, wie mir sein Atem verriet. „Die habe ich unter den Trümmern gefunden!“


  Ausgezeichnet, mein Opfer hatte sich schon Mut angetrunken. Zeit, es ihm nachzutun. Verführerisch lächelnd trank ich von dem Abschiedstrunk. Alkohol wärmte, ließ mich den Schmerz vergessen und lüsterner werden. Das war gut für mein böses Vorhaben.


  „Danke, mein Freund!“


  Beim Zurückreichen der Flasche berührte meine Hand zärtlich die seine. Er wirkte elektrisiert. Es war das erste Mal, dass ich ihn so zuvorkommend behandelte. Die Dämonin in mir lachte über diese Bosheit, aber der winzige menschliche Teil bat mich inständig, doch wenigstens meinen zweifachen Retter, der mich zudem doch liebte, zu verschonen. Die unerwiderte Liebe war Strafe genug. Wofür sollte er überhaupt bestraft werden, für seine Hilfe und seine Liebe?


  Eine Zeit lang genoss ich das Spiel dieser widerstrebenden Seiten und schaute den verwunderten Mann zufrieden an.


  „Du hast mir einst das Leben gerettet und bis heute mein Geheimnis bewahrt, das habe ich nicht vergessen“, säuselte ich und erhob mich vom Bett. Noch etwas humpelnd trat ich zu ihm. Sein Atem roch männlich. Wohlige Mordlust überkam mich.


  Mit einer Hand liebkoste ich jene berüchtigte Stelle an seiner Hose. Die verborgene Prallheit seines Geschlechtsteils zeigte mir deutlich, dass er mich bereits wollte. Allerdings trachtete die hinterhältige Bestie danach, jeden Handgriff des blutigen Spiels ausgiebig zu genießen.


  „Wie wurdest du zum Vampir?“, fragte er und reichte mir nochmals die Flasche.


  Ich lachte und knöpfte das Hemd für ihn auf, als wäre dies die natürlichste Sache der Welt. Die großen, wohlgeformten Brüste boten sich jetzt ganz seinem lüsternen Blick an. Als seine Lippen erwartungsvoll zuckten, zwängte ich mich dichter an ihn und spürte seinen nach Schnaps riechenden Atem an meinem Hals.


  „Das besondere Blut hat mir meine Mutter gegeben“, berichtete ich nebenbei und trank die Flasche in einem Zug leer. Lachend warf ich sie beiseite. „Es stammte von einem uralten Vampir. Das hat mich gerettet.“


  Wozu sollte ich ein Geheimnis vor dem Todgeweihten verbergen?


  „Gibt es noch mehr von deiner Art?“


  Da er bald sterben würde, beschenkte ich ihn mit noch mehr Offenheit.


  „Vielleicht“, sagte ich. „Einige Phiolen mit Blut waren aus der Schatzkammer verschwunden und die restlichen hat Mama in zwei Eiern Fabergés versteckt.“


  Ich küsste ihn voller böser Leidenschaft. Ein rauschhafter Schwindel erfasste mich. Die Situation riss mich auf widersinnige Weise mit. Wie im Strudel begann sich die Welt zu drehen und die Konturen verschwammen.


  Er konnte sich nicht mehr wehren, flüsterte jedoch erstaunt ein paar Silben vor sich hin. „Warum tust du das? Willst du mich töten?“


  Ich führte seine suchende Hand an meine heißen Gefilde und ließ ihn meine triefende Nässe spüren. Die Bestie in mir war bereit, ihre tödliche Liebe zu schenken. Der Widerstand meiner menschlichen Seite ließ endgültig nach. War mit Tarpens Tod nicht ohnehin alles von Wert verloren? Ich war kein Mensch mehr, auch wenn ich es während des Zusammenseins mit Tarpen fälschlicherweise erträumt hatte.


  „Nimm mich jetzt!“, befahl ich mit dumpfer Zunge. Mir schwindelte vom Spiel.


  Er ließ sich nicht lange bitten. Voll wilder, aufgestauter Leidenschaft drang er tief in mich ein. Sollte er mein letztes Geschenk genießen!


  Doch etwas war anders als sonst. Warum spürte ich dabei so wenig?


  „So lange habe ich von dir geträumt“, wisperte er, stieß und stieß und erging sich nach kurzer Zeit. „Ich liebe dich unermesslich!“


  Er stöhnte, ich wiederum langweilte mich. Wo blieb meine Lust zu töten? Warum fühlte ich mich so unendlich matt? War dies eine Sanktion meines schlechten menschlichen Gewissens?


  Selbst die Augenlider wurden schwer, sie wogen so viel wie Blei. Da er schnell gekommen war, ließ ich ihn noch einmal gewähren – dabei breitete sich ein schwarzes Tuch über meinen Augen aus…


  


  „Na, wie geht’s, Schlampe?“


  Die Stimme klang zufrieden, fast fröhlich.


  Was war passiert?


  Nur mühsam kehrten meine Erinnerungen zurück. Mein Kopf war schwer, als hätte ich Unmengen Wodka getrunken. War ich eingeschlafen?


  Wer sprach da mit mir? Das war doch nicht Tarpens Cousin. Ich musste endlich die Augen öffnen. Warum fiel mir das so schwer?


  Endlich bekam ich die Lider hoch. Aber der Anblick dahinter entsetzte mich so sehr, dass sich meiner Kehle ein Schrei entrang. Ein böser Albtraum plagte mich. Nein, das konnte nicht Wirklichkeit sein…


  Vor mir stand der verhasste Kommandant Jurowski und grinste mich höhnisch an. Er hatte die Einheit angeführt, die meine Familie in Jekaterinburg bewacht und hingerichtet hatte. Erst jetzt gewahrte ich, dass meine Arme und Beine mit dicken Ketten an ein Stück Eisenbahnschiene gefesselt waren, das vom Brustkorb bis zu den Füßen reichte. Ich konnte mich nicht befreien.


  Der Kommandant musterte Tarpens Verwandten mit lauernd verzogenen Augenbrauen. „Woher glaubst du zu wissen, dass ihr Blut heilt?“


  „Ich habe gesehen, wie Plünderer sie vergewaltigten“, erläuterte der Verräter. „Dennoch war sie danach eine Jungfrau. Außerdem ist ihr Bein beim Überfall auf den Zug vollkommen zerquetscht worden und heilte in fünf Tagen.“


  „Und sie lebt, obwohl ich sie sterben gesehen habe“, ergänzte der Kommandant nachdenklich. „Macht ihr Blut Tote wieder lebendig?“


  „Nein, mein Cousin hat das Blut getrunken, ist jedoch trotzdem gestorben. Es kann nur heilen.“


  „Sie aber ist wieder lebendig“, stellte Jurowski fest. „Also hat sie Blut getrunken, das stärker als ihres ist.“


  Klug gedacht, waberte es durch meine Gedanken. Damit war der Kommandant ein bisschen weitsichtiger als erwartet.


  Ich sagte kein Wort. Hass beherrschte mich. Die Ketten machten mich allerdings wehrlos.


  „Probieren wir es aus!“, forderte der Kommandant seine Leute auf. „Legt sie so hin, dass unsere Jungs es ihr besorgen können.“


  Die Soldaten drehten mich um, sodass die Eisenbahnschiene auf dem Boden lag, und schnitten die Uniformhose, die ich trug, hinten auf.


  „Wird schon irgendwie gehen“, stellte der boshafte Anführer zufrieden lachend fest.


  Dann schauten sie sich wie damals im Wald mein Jungfernhäutchen an. „Auch das stimmt tatsächlich!“, staunten die Beobachter. „Sie ist noch ganz eng.“


  Anschließend vergewaltigte mich ein Rotgardist, der angeblich das längste Glied hatte. Danach befahl Jurowski zwei weiteren Soldaten, mich abermals zu schänden. Der Letzte war dazu nicht in der Lage, weil sein Glied zu kurz war und nicht zum Eindringen in mich aus dieser Position reichte.


  „Kann ich sie in den Arsch ficken?“, fragte er nach seinen erfolglosen Bemühungen.


  „Bist du ein Hinterlader?“, schimpfte mein Peiniger den Versager an und schoss ihm zur Strafe mit seiner Pistole in Unterbauch.


  Alle schauten entsetzt auf den Mann, dessen Uniform sich an der Einschussstelle rot färbte.


  Nun stach Jurowski mir sein Bajonett in das Bein.


  Ich schrie vor Schmerz auf.


  Es war kein Traum. Jetzt war ich mir endgültig sicher.


  „Nimm ihr Blut ab!“, befahl er.


  Ein Mann, der ein rotes Kreuz an seiner Uniform trug und so etwas wie ein Sanitäter sein musste, füllte ein wenig von dem aus der Wunde laufenden Lebenssaft ab.


  Der Kommandeur goss dem Schwerverletzten Blut in den Mund. „Trink, es rettet dich!“


  Hoffnungsvoll schluckte der verspottete Soldat den Saft.


  „Brav getrunken!“ Jurowski lächelte ihm hinterhältig zu.


  Der Rotgardist nickte dankbar. Einmal mehr entfaltete der rote Saft seine bizarre heilende Wirkung.


  „Na also!“ Sein Befehlshaber war zufrieden und grinste noch breiter. Die Gnade währte allerdings nur kurz. Langsam zog er seine Pistole.


  Der Soldat wurde bleich und zitterte an allen Gliedern.


  Kaltherzig schoss Jurowski ihm mitten ins Herz. Die Anwesenden rissen bei dieser neuerlichen Bosheit die Augen auf.


  „Schauen wir mal, ob ihr Blut nicht doch Leben rettet!“, erklärte der hinterhältige Anführer sein böses Handeln.


  In der Zwischenzeit wandte er sich mir zu.


  „Ich hätte nie gedacht, dass ich dich noch einmal sehe. Zuerst hatte ich dem Tschechen die Geschichte nicht glauben wollen. Doch wozu sollte der Kerl mich anlügen? Er will nach Hause, zu Frau und Kind!“


  Das war also der Preis gewesen. Tarpens Cousin hatte mich für seinen Zweck benutzt und mir heimlich Schlafmittel verabreicht. Durch den Schnapsgeschmack hatte ich dieses nicht bemerkt. Aber war nicht Liebe in seinen Augen gewesen? Hatte er mich so täuschen können?


  „Der ist tatsächlich hin!“, stellte Jurowski nach einigen Minuten enttäuscht fest. Zur Probe trat er mit seinen ledernen Stiefeln mehrmals gegen den leblosen Rotgardisten. Nichts rührte sich. Da drehte er sich erneut zu mir um. „Stellt sie auf!“, befahl er.


  Sein höriger Trupp befolgte die Anweisung.


  Kaum war der Befehl ausgeführt, nahm Jurowski seinen Revolver und schoss Tarpens Cousin in den Arm. Der jaulte wie ein getroffener Wolf und funkelte den Schützen entrüstet entgegen.


  „Wir hatten eine Vereinbarung!“, brüllte er.


  „Die gilt auch“, bestätigte Jurowski gelassen. „Aber erst, wenn du das hier trinkst!“ Er reichte dem Getroffenen das Glas mit meinem restlichen Blut. „Wenn deine Wunde wirklich schneller heilt, halte ich meinen Teil der Abmachung. Passiert nichts, bekommst du, was Lügner verdienen.“


  Der angeschossene Cousin trank langsam den abgezapften Lebenssaft. Er verzog dabei keine Miene.


  Unbändige Wut zerriss mich. Wieder hatte ich jemandem vertraut und war verraten worden. Warum hatte ich ihn gestern nicht gleich zerfleischt? Die Bestie in mir hasste den Rest der Menschlichkeit. Milde war schmerzhaft, Milde war tödlich.


  Jurowski sah sich dessen frische Wunde an. „Die hört tatsächlich zu bluten auf! Wer hätte das gedacht? Damit hat das Leben der Hexe wieder einen Wert. Ihr Blut ist ein wertvolles Heilmittel, das sichert uns den Sieg im Krieg.“


  Er wandte sich mir zu.


  „Woher hast du das Blut, das du getrunken hast?“, erkundigte sich der Banditenhauptmann bei mir. Er verstand, dass es noch wertvolleres Elixier gab, welches sogar den Tod überwand.


  Ich spuckte in sein widerliches Gesicht.


  Nach einem dezenten Fingerstreichen über seine Wange schwenkte er herum und sah den verräterischen Tschechen an. „Woher hat sie das Blut, das einen Toten verwandelt?“


  „Sie erwähnte, dass sie es von ihrer Mutter hat“, antwortete er. „Mehr weiß ich nicht darüber.“ Von den Eiern sagte er jedoch nichts. Er wollte nicht, dass sie mich gleich töteten und auf das versteckte Blut aus diesen hofften. Sonst wäre auch er entbehrlich.


  „Foltert sie, bis sie mehr sagt! Sie darf aber nicht sterben.“ Er lachte über diesen Witz.


  Die Männer schlugen mich, brannten mich sogar mit glühenden Eisen, doch mir entwich keine falsche Silbe. Meine Gefühle schraubte ich so weit herunter, dass ich nichts fühlte. Ich war wie ein Stein. Es nutzte nichts, einen Vampir körperlich zu foltern.


  „So kommen wir nicht weiter!“, fluchte Jurowski nach vielen Bemühungen. „Nun denn Hexe, unter welchen Bedingungen machst du dein Mundwerk auf?“


  „Ich sage es, wenn ich ihn töten darf!“ Ich schaute auf den Verräter. Der wurde bleich.


  Jurowski dachte einen Moment nach, schüttelte schließlich den Kopf. „Du wirst ihn töten und trotzdem nichts sagen. Zudem hat er mein Rotgardistenehrenwort. Das kann ich nicht brechen. “


  Als wenn du ein Ehrenmann wärest…


  Jurowski beschloss, das Foltern vorerst einzustellen. Er wollte sich auf den Weg zu seiner Einheit machen. Mich banden sie auf ein Maultier, weiterhin mit dicken Ketten gefesselt. Ich war ihnen vollkommen ausgeliefert. Das Befreien erschien mir so unmöglich wie das Wiederbeleben meines Freundes. Ein schlimmes Schicksal erwartete mich.


  Was für eine Ironie… Der gleiche Mann, der mich einst getötet hatte, hatte mich erneut in seiner Gewalt bekommen. Hatte meine boshafte Rachsucht mich in diese Lage gebracht? Nein, es war ein dummer Zufall. Oder steckte ein göttlicher Plan oder Karma dahinter, wie der buddhistische Mönch es im Zug erklärt hatte?


  Unsere kleine Gruppe bestand aus sieben Rotgardisten, dem Cousin von Tarpen und dem hassenswerten Kommandanten Jurowski. Unter den Soldaten erkannte ich zudem einen der ungarischen Juden aus dem Schützenkommando, das meine Familie niedergemetzelt hatte.


  Als wir uns dem Hauptlager der Roten näherten, ritt mein Widersacher allein vor, um die „frohe Botschaft“ seinem Vorgesetzten persönlich zu überbringen. Sicherlich wollte er einen guten Preis und ein paar Orden für sich aushandeln.


  Raffgieriges rotes Pack!, dachte ich. Sie taten nur äußerlich altruistisch, in Wirklichkeit rissen die Bolschewiken jeden Münzsplitter an sich und herrschten auf hinterhältige Weise über das verdummte Volk. Das war auch der Grund für ihre Grausamkeit gegen andere. Sie hatten keine wirklich höheren Ziele. Es blieb nur die weltliche Gier. Dies macht Materialismus jeder Religion unterlegen.


  Für die Zeit seiner Abwesenheit vertraute mich der Hauptmann seinen Leuten und Tarpens Cousin an. Sie sollten hier auf seine Rückkehr warten und mich nur ihm persönlich wieder übergeben, schärfte er ihnen ein. Ich war sein Faustpfand.


  Am Geruch und an den Gesprächen erkannte ich, dass die Zurückgelassenen sich gerade ein Feuer anmachten. Sehen konnte ich nichts, da man mir eine Kapuze über meinen Kopf gezogen hatte.


  Etwa eine Stunde verging so. Mich hatten sie inzwischen auf den Boden gelegt. Plötzlich peitschten Schüsse von rechts und von links. Angst und unsinnige Hoffnungen kämpften in mir. Gab es noch Rettung?


  Als meine Kapuze dann entfernt wurde, sah ich, dass sämtliche Rotgardisten tot am Boden lagen. Unter ihnen befand sich auch der Kerl aus dem Mordkommando. Ausgezeichnet! Ich konnte eine weitere Person von der Liste streichen.


  Tarpens Cousin löste meine Ketten. „Du kannst mich ruhig töten“, wandte der Verräter sich an mich.


  Ich sah ihn mit erstaunten Augen an. Diese Wendung verstand ich nicht. Warum befreite er mich?


  „Flieh, so schnell du kannst! Allerdings werden sie dich gnadenlos jagen, wo sie nun von dir wissen. Das ist alles meine Schuld“, gab er zu.


  „Wieso lässt du mich frei?“, fragte ich.


  „Ich wusste, du würdest mich niemals so lieben wie Tarpen. Das hat mich wahnsinnig gemacht und für einen Moment habe ich den Verstand verloren“, erklärte er.


  Ich beschloss, ihn vorerst zu verschonen.


  „Ich verzeihe dir!“, erklärte ich großzügig.


  „Das musst du nicht“, murmelte er und steckte sich seine Revolvermündung in den Mund.


  „Nein!“, schrie ich und versuchte ihm die Pistole zu entreißen. Doch es war zu spät. Sein Gehirn spritzte mir ins Gesicht und die wieder ausgetretene Kugel zischte neben meinem linken Ohr vorbei.


  Mein leeres Herz schien noch leerer zu werden. Ich hatte meinen Liebsten verloren, einen neuen Freund gefunden, diesen verloren, er kam zurück und war nun wieder verloren. Wie bitter war das alles. Erneut dachte ich an die Worte des buddhistischen Mönches, doch Schüsse in meiner Nähe appellierten an meinen Fluchtinstinkt. Eilig ritt ich davon. Es blieb keine Zeit, meinen Verräter und Retter zu begraben. Jurowski konnte jeden Moment zurückkehren.


  Immer weiter entfernte ich mich von dem Schlachtfeld. Von allen Menschen. Jetzt war ich nur noch eine Bestie und hasste die Menschen, egal ob Weiße oder Rote, ob Freunde oder Feinde.


  
    
  


  Das Wiedersehen


  


  


  So schnell ich konnte, ritt ich zu dem Ort zurück, wo die Partisanen den Zug überfallen hatten. Das Pferd stärkte ich wie einst Karuschka mit meinem Blut. Mir fiel auf, dass sich die Bäume und Sträucher gelb färbten und die ersten Blätter bereits zu Boden fielen. Der Herbst kündigte sich an.


  Nach einigen Stunden war ich an dem unseligen Platz angekommen. Die Gleise hatte man wieder repariert. Zum Glück ließen sich keine Rotgardisten blicken.


  Im Wald suchte ich nach dem Grab von Tarpen. Mein außergewöhnlicher Geruchssinn half mir dabei. Ein letztes Mal wollte ich mich überzeugen, ob er nicht doch lebte. Die Hoffnung stirbt immer als Letztes.


  Dann fand ich den traurigen Platz. Sein Cousin hatte ihn etwa vierhundert Meter von der Unglücksstelle entfernt beerdigt. Tiere hatten ihn ein wenig ausgescharrt. Mit den Händen grub ich sein Gesicht frei. Schon meine feinfühlige Nase verdeutlichte mir jedoch untrüglich, was mich erwartete.


  Obwohl ich meine Gefühle stark reduzierte, erschütterte mich die erneute Konfrontation. Der furchtbare Anblick erinnerte mich an den Abschied von meinen Eltern und Geschwistern in der Grube. Man hatte uns wie Aas dort hineingeworfen.


  Ein Wurm kroch aus dem Auge meines Liebsten. Ich entfernte ihn mit meinen Fingerspitzen und zerquetschte ihn wütend. Tarpens gelbgraue Haut löste sich faulig auf, das Fleisch darunter ebenso.


  Unwillkürlich wimmerte ich auf und küsste das mit Sand verschmierte Haar meiner Liebe. Warum waren die Menschen solche Bestien und musste gerade er sterben? Mein Blut war wertlos. Es heilte zwar, aber es erschuf keinen neuen Vampir. Gedankenverloren bedeckte ich sein sich auflösendes Gesicht wieder mit Erde und machte mich voller Zorn und Bosheit auf die Bolschewiken auf den Rückweg. Es war ein so trauriger Abschied. Jetzt war ich noch einsamer in dieser boshaften Welt. In einem Land voller Untiere.


  Auf meinem neuen Pferd folgte ich den Schienen gen Osten. Tagsüber versteckte ich mich zumeist, nachts ritt ich. Ich vermisste meine Sonnenbrille. Sie war abhanden gekommen. Einige Kilometer weiter traf ich auf zwei einsame Zelte.


  Ich band das Reittier an einen Ast, ehe ich mich der Behausung näherte. Meine guten Augen und mein Geruchssinn verschafften mir schon aus der Entfernung die wichtigsten Informationen. Ein Rotgardist hielt müde vor dem kleinen Lager die Wache. Er roch verdorben genug.


  Ich machte mich über ihn her und frönte meiner Rache. Sein Blut stärkte mich. Die Schlafenden tötete ich lediglich, damit mich keiner verfolgte.


  Etwas besänftigt ritt ich weiter. Auf meinem Weg musste ich öfter in den Wald ausweichen, um mich zu verbergen. Dadurch kam ich recht langsam voran und bis Wladiwostok waren es noch viele Tausend Kilometer. Sibirien ist riesig.


  In der Zwischenzeit hatten die Bolschewiken den hier verlaufenden Teil der Eisenbahnstrecke in ihre Hand gebracht. Jederzeit konnte ich auf eine Patrouille treffen. Sicher war auch Jekaterinburg längst gefallen.


  Einige Tage später traf ich endlich auf einen Kontrollpunkt der Tschechen. Die Soldaten verhielten sich sehr wachsam und beobachteten mit entsicherten Karabinern die Umgebung. Damit es zu keinem Missverständnis kam, umging ich sie, bis ich einen Ochsenweg fand. Dieser führte mich zu einer kleinen Stadt. Die Hauptstraße war mit Flüchtenden gefüllt. Pferde- und Ochsenkarren standen sich gegenseitig im Weg. Sie alle wollten zur alten Seidenstraße und fürchteten die Rache der Roten.


  Von ihnen erfuhr ich, was inzwischen geschehen war.


  Auch die südliche Armee Koltschaks unter General Below hatte vor Kurzem kapituliert. Der Westen von Sibirien war an die Kommunisten verloren. Es gab kaum mehr richtige Kämpfe, da alle flohen. Die verlassenen Gebiete nahmen die Rotgardisten in ihren Besitz und rächten sich bitter an den Zurückbleibenden. Die Weiße Armee löste sich von selbst auf. Einzig die Tschechische Legion funktionierte noch. Jeder dachte mit allen Sinnen an Flucht.


  In der Ukraine und im Baltikum sah die Situation besser aus. In diesen Regionen war der weißgardistische General Denikin erfolgreich gewesen und drängte die Bolschewiken erheblich zurück. Die dortigen Verluste machte die rote Seuche jedoch mit ihren Gebietsgewinnen hier in Sibirien wieder gut. Der Erfolg des Generals nutzte uns kaum, er war nicht wertvoller als ein Sieg in der Sahara.


  Ich schloss mich dem Treck der Flüchtenden an und hoffte, irgendwann auf bekannte Gesichter in der Tschechischen Legion zu treffen. Leider hatte ich keinerlei Papiere mehr. Auch das Geld war verloren. Jurowski hatte es mitgenommen. Lediglich das, was ich meinen Opfern neu nahm, versorgte mich. Auf diese Weise kam ich auch in den Besitz einer neuen Sonnenbrille.


  Die Nächte dienten mir für die Jagd. So war es am ersten Tag meiner Wandlung gewesen und so würde es bis in Ewigkeit sein. Aus Mangel an Roten musste ich nehmen, was ich bekam, doch auch unter unseren Leuten gab es genügend, die durch ihre schlechten Taten den Tod verdienten. Monster blieb Monster und Mörder blieb Mörder, egal ob auf der roten oder weißen Seite. Jeder war seines eigenen Schicksals Schmied. Ich war bloß ein Geschöpf der Rache, die Zarin der Vampire.


  Der traurige Zug entwurzelter Menschen zog langsam wie eine Schnecke gen Osten, Tage und Wochen vergingen. Inzwischen schrieben wir den Oktober 1919.


  Der Weg über die alte Seidenstraße war weit und erschien allen endlos. Der Winter nahte, es wurde schnell kalt. Das Pferd nutzte mir nur wenig, da ich die Leute nicht einfach überreiten konnte. Oft ging ich sogar zu Fuß und führte es am Zügel.


  Einsetzender Regen trübte meinen Blick ohnehin und erschwerte das Fortkommen der Flüchtigen. Der Boden war aufgeweicht, die Fuhrwerke zogen Rillen und verwandelten die Straße in einen Schlammfluss. Bei jedem Schritt sank man ein. Die Stiefel weichten im Matsch auf.


  Trotz der zunehmenden Kälte gingen viele barfuß, da das Schuhwerk immer wieder stecken blieb. Kranke und Verarmte starben besonders schnell. Ab und zu erblickte man auch Säuglinge, die von ihrem Müttern abgelegt am Wegesrand wimmerten. Zuweilen erbarmte sich jemand, nahm sie auf. Und als hätten wir nicht Plagen genug, wütete der Typhus unter denen, die sich auf der Straße zusammendrängten.


  Ein Mann neben mir bekreuzigte sich. Sein Gesicht war zuerst nicht unter dem Pelz zu erkennen.


  „Sie sehen aus wie Olga, die Tochter unseres Zaren!“, wandte sich der neben mir Gehende an mich und musterte mein Gesicht.


  Ich erkannte ihn. Er war unser Französischlehrer, der uns bis nach Jekaterinburg begleitet hatte. Erst dort waren wir von ihm getrennt worden. In die Villa hatte er nicht mit einziehen dürfen, sondern musste damals sein Quartier in der Stadt nehmen. Scheinbar hatten die Rotgardisten vergessen, ihn zu ermorden, da er nur unregelmäßig in unser Domizil zum Unterrichten gekommen war.


  „Das sagt man mir oft!“, erwiderte ich mit verstellter Stimme, um ihn zu täuschen.


  Daraufhin zog er ein Bild heraus.


  „Sehen Sie, das sind die letzten Bilder, die es von der Zarenfamilie gibt. Ich habe sie herausgeschmuggelt und vor den Bolschewiken gerettet. Einige Leute erzählen, dass Anastasija überlebt hat und von einem Rumänen mitgenommen wurde.“


  Konnte das stimmen? Ich bezweifelte dies, da ich in der Grube gesehen hatte, dass sie tot war. Er zeigte mir das Foto von meiner Familie, welches uns drei Tage vor unserem Ende darstellte.


  „Tatsächlich, sie sieht aus wie ich!“, schauspielerte ich meine Rolle und tat, als wäre ich maßlos erstaunt.


  „Sind Sie es wirklich nicht, Olga?“, fragte er nochmals. Der Lehrer gab seiner Stimme einen vertrauten Klang, der deutlich machte, dass ich es ihm als alten Bekannten getrost erzählen könnte.


  Anderen Passanten, die neben uns gingen, schauten neugierig auf mich.


  „Nein, wirklich nicht“, log ich lachend und wählte eine noch höhere Stimmlage. Um ihn abzulenken, tat ich, als wäre etwas mit meinem Stiefel nicht in Ordnung.


  Zum Glück trottete der Lehrer weiter. Ich freute mich, dass er überlebt hatte. Er sah sich jedoch immer wieder um. Deswegen ließ ich mich noch weiter zurückfallen.


  Erst in der Nacht setzte ich meinen Ritt fort. In der Finsternis kam man schneller voran, da die meisten Flüchtlinge erschöpft irgendwo am Straßenrand lagerten. Auf diese Weise überholte ich meinen Lehrmeister. Wir sahen uns niemals wieder.


  Unter die Fliehenden mischten sich Plünderer, Banditen und Mörder, die einen Vorteil aus dem Chaos ziehen wollten. Um sich gegen diese zu wehren, übten die Bürger Selbstjustiz. Immer wieder fielen Schüsse und an den Bäumen pendelten Aufgehängte. Alle verrohten. Es gab lediglich diese eine Straße und sie war vollkommen verstopft. So vergingen Tage und Wochen.


  Der Winter machte auch die Wölfe hungrig. Der Geruch der Toten am Wegesrand lockte sie an, da diese eine leichte Beute darstellten. Das Geheul der Rudel in den Nächten war schauerlich. Es mussten Hunderte sein. Zuweilen rissen sie auch lebendige Menschen, die vom Weg abkamen oder geschwächt zurückblieben. Die Gesunden und Kräftigen unter den Flüchtenden rückten noch enger zusammen.


  Irgendwann ging es gar nicht mehr weiter. Wir befanden uns inzwischen etwa fünfzig Kilometer vor Irkutsk. Schnee fiel und ließ die Menschen frieren. Das Schuhwerk vieler war verschlissen. Man konnte es einzig durch das der Toten erneuern. Wer keines fand, wickelte sich Lumpen um die Füße. Viele litten unter Frostbeulen. Es war ein Graus.


  „Warum steht der Treck?“, erkundigte ich mich bei einer vor Kälte zitternden Frau. Ihre Familie zündete sich gerade am Wegrand ein Feuer an, doch das Holz war zu nass und qualmte nur.


  „Die Tschechen haben alles abgesperrt und lassen keinen mehr durch.“


  „Wieso nicht?“


  „Irkutsk ist in der Hand von Sozialrevolutionären. Sie wollen ausschließlich die Tschechen und keine Russen durchlassen.“


  „Ist General Gajda auch dort?“


  „Ja! Alle Leute mit Rang und Namen sind bei den Tschechen und sitzen nun fest, sogar der feine Koltschak. Der steht unter dem Schutz der Entente und will ebenfalls nach Wladiwostok. Der feige Hund macht sich mit unserem Goldschatz davon. Doch den behüten sie!“ Sie spuckte aus. „Das Gesindel hält sich für etwas Besseres und überlässt uns einfach den Bolschewiken!“


  Nun war ich im Bilde. Ich beschloss, mich bis zu der Absperrung durchzukämpfen und mich dort als Angehörige der Legion zu erkennen zu geben.


  


  Nach zwei weiteren Tagen kam ich mit meinem Pferd bei der Sperrzone an. Stacheldrahtpalisaden riegelten weiträumig die Straße und die Umgebung ab. Die Wachtposten dahinter richteten die Gewehre auf die diskutierenden Zivilisten.


  „Ich gehöre zur Legion!“, rief ich in gebrochenem Tschechisch durch den Lärm der aufgebrachten Russen.


  „Verschwinde, du sprichst mit Akzent!“, schrie ein Gefreiter zurück und richtete sein Gewehr auf mich. „Du bist keine von uns!“


  „Holen Sie einen Offizier vom Stab!“, bat ich. „Man kennt mich dort. Ich war Oberst Tarpen von Radewitz zugeteilt und stehe in den Soldbüchern.“


  Der Soldat verzog grübelnd die Lippen. Der Name war ihm anscheinend bekannt.


  „General Radolo Gajda und Admiral Koltschak kennen mich persönlich! Rufen Sie gefälligst einen Offizier!“, befahl ich nochmals energisch.


  Mein Befehlston brachte den Tschechen dazu, mit einem Kameraden zu sprechen.


  „Wenn du gelogen hast, erschieß ich dich!“, stieß der Gefreite hervor und ging brummelnd davon.


  Nach einer Weile kam er mit einem mir unbekannten jungen Offizier zurück.


  „Das ist sie!“


  Die umstehenden Russen bestaunten den Vorgang.


  „Ich kenne dich nicht!“, meinte der Offizier abschätzig.


  Der Gefreite richtete schon sein Gewehr auf mich, er wollte sein Versprechen einhalten.


  „Ich bin die Dolmetscherin des Obersts von Radewitz und stehe in den Bataillonslisten!“, erklärte ich abermals. „Oberst von Radewitz und Leutnant von Radewitz sind umgekommen. Ich war verletzt und konnte erst jetzt nachkommen. Überdies genieße ich den persönlichen Schutz von General Gajda und Admiral Koltschak. Führen Sie mich sofort zu diesen, die werden es Ihnen persönlich bestätigen.“


  Das Nennen der beiden großen Namen beeindruckte den jungen Leutnant. Ich sah es in seinen überraschten Augen.


  „Ich habe tatsächlich gehört, dass der Oberst eine Übersetzerin hatte“, überlegte er laut. „Wenn Sie aber lügen, werden wir Sie als Spionin erschießen!“, drohte er.


  Den Umständen entsprechend nahm ich Letzteres gelassen. Dass er die Höflichkeitsform wählte, zeigte mir, dass er vorsichtiger wurde und bereit war, mir zu glauben.


  „Selbstverständlich!“, stimmte ich zu. „Führen Sie mich sofort zum Stab!“


  „Öffnet!“, befahl er seinen Untergebenen. „Und ihr haltet Abstand!“, mahnte er die Russen auf der anderen Seite der Barrikade. „Wir erschießen jeden, der sich nähert!“


  Die Tschechen richteten die Gewehre auf die Menge. Diese wich ein Stück zurück. Daraufhin öffnete man eine Schleuse im Stacheldraht und ließ mich mit meinem Pferd durch. Zeitgleich eilte eine Frau mit einem Kleinkind auf dem Arm los.


  Waghalsiges Weib! Bleib zurück!


  Sie hoffte, dass der Anblick des Babys die Tschechen dazu bewegen würde, auch sie durchzulassen. Doch mit diesem hartherzigen Pack pokerte man besser nicht.


  Schüsse peitschten. Das Blut der beiden ergoss sich in den Schnee und die Menschen schrieen entsetzt auf.


  „Ihr Bestien, dafür werdet ihr bezahlen!“


  Mit Steinen warfen sie nach den Soldaten. Einer traf mich an der Schulter. Das Pferd bäumte sich erschreckt auf. Nur durch meine Kraft konnte ich es halten.


  „Tschechenhure!“, rief man mir boshaft nach. Wenn Russen keinen Vorteil mehr sehen, zeigen sie ihr wahres Gesicht.


  „Seht ihr?“, rief einer von ihnen. „Die Bolschewiken sind bloß das kleinere Übel!“


  „Kommen Sie!“ Der Offizier winkte mich heran und wies mir den Weg. Sodann ging er zu seinem Pferd und beschenkte das meine mit einem bewundernden Blick. „Ihres sieht prächtig aus! So ein gutes Pferd sieht man in dieser Zeit selten.“


  Ich konnte ihm voll zustimmen. Eine so gute Figur wie mein Ross machte hier kein Klepper. Mein Blut hatte es aufleben lassen.


  „Es sieht aus, als stände es im besten Futter! Wie das Fell glänzt!“, lobte er.


  Nach weiteren Huldigungen für mein Reittier voller Bestienblut stieg er in den Militärsattel und wir ritten unter seiner Führung los. Die ganze Straße war voller Soldaten. Überall brannten Feuer, an denen sich Tschechen und ein paar verbliebene Weißgardisten aus Koltschaks Armee wärmten.


  Ein Dorf tauchte vor uns auf. Dort befand sich der Stab.


  Als wir dessen Quartier erreichten, zog mein Begleiter symbolisch seinen Revolver.


  „Mal sehen, ob Sie die Wahrheit gesagt haben“, drohte er.


  Ich verharrte wie die ehrlichste Person auf dieser verlogenen Welt, woraufhin er dem Wachoffizier die Situation schilderte. Dieser ging in das Innere des sibirischen Holzhauses und kam nach wenigen Minuten wieder heraus.


  „General Gajda, lässt bitten!“


  Ich schritt an den Wachen vorbei.


  Die Offiziere im Inneren beäugten mich misstrauisch. Auch das Gesicht des Generals schaute zuerst unwillig, ehe es sich aufheiterte.


  „Ja, ich erkenne die Dame!“, stellte er im Plauderton fest.


  Wieder war der General mein Retter. Für einen Moment erinnerte ich mich daran, dass ich vor unserer Ermordung in kindlicher Hoffnung davon geträumt hatte, ihn zu heiraten. Der junge Herr sah noch immer gut aus. Die Entbehrungen schienen ihm nichts anzuhaben. Doch mein Herz gehörte für immer Tarpen. Und jetzt, da er tot war, gehörte es niemandem.


  Admiral Koltschak war ebenfalls anwesend. Er stand gleich neben dem General. Sie hatten gerade eine Unterhaltung geführt.


  „Ich kenne sie ebenso!“, rief dieser zustimmend aus. „Noch nie hatte ich jemanden getroffen, der der ältesten Zarentochter so ähnlich sah. Deswegen erinnere ich mich.“


  Jetzt raunten auch die anderen Offiziere. Man schaute mich freundlich an.


  „Und das mit dem Radewitz tut mir leid“, murmelte der tschechische General zu mir. „Er war ein tapferer Soldat. Ich wusste, dass Sie sich sehr nahestanden.“


  Der tschechische Offizier, der mich hereinbegleitet hatte, steckte verlegen seinen Revolver ein.


  „Schön, dass Sie es geschafft haben!“ General Gajda klopfte mir auf den dicken Pelz, dann drehte er sich zu einem der Attachés um. „Nehmen Sie Frau…“ Er überlegte.


  „Frau Woromana“, half ich ihm.


  „Ja. Nehmen Sie Frau Woromana den Mantel ab“, sprach er und fügte an mich gewandt hinzu: „Sie müssen mit uns speisen! Wir wollten gerade gemeinsam essen.“


  Ich nahm das Angebot an. Selbst als Vampirin war ich nach den wochenlangen Strapazen erschöpft.


  „Stellen Sie Frau Woromana gleich einen Pass aus!“, befahl der General weiter. „Und Sie passen diesmal besser darauf auf“, ermahnte er mich. „Ohne Papiere kommen Sie auf keines der Schiffe nach Europa.“


  Mit einem Nicken gelobte ich Besserung und wir setzten uns an eine Tafel. Das Arrangement war behelfsmäßig, trotzdem fühlte ich mich angekommen. Hier erschien mir die Welt noch halbwegs heil. Wie eine zerkratzte, aber noch nicht zerbrochene Flasche. Ich weilte bei den letzten Ehrenmännern, die es in diesem unseligen Krieg gab.


  „Was ist mit Leutnant von Radewitz geschehen?“, erkundigte sich der General.


  „Er ließ sein Leben, um das meinige zu retten“, antwortete ich. „Ohne ihn hätten die Bolschewiken mich erledigt.“


  Alle waren ergriffen.


  „Sie sind beide Helden“, stellte der General fest. „Der Oberst und der Leutnant. Ich werde sie nie vergessen!“


  Anna Timirjowa trat ein, die Partnerin des Admirals. Ich war überrascht. Sie war ihm bis hierher gefolgt. Scheinbar reichten die Wurzeln ihrer Liebe tief.


  Alle erhoben sich für einen Moment und sie umarmte Admiral Koltschak. Tränen standen in ihren Augen.


  „Bitte, du darfst nicht gehen“, flehte sie ihn an.


  „Hab keine Angst, wir werden den Admiral nicht im Stich lassen“, beruhigte General Gajda Koltschaks Gefährtin. „Er steht unter dem Schutz der Entente. Notfalls kämpfen wir uns den Weg nach Irkutsk frei. Ich stehe zu meinem Wort!“ Er hob sein Glas.


  Fragend schaute ich den Admiral an. Wovon sprachen sie?


  „Die Stadtregierung fordert mein Leben für den Durchzug“, erklärte Koltschak ruhig. „Ich wäre bereit dieses Schicksal tragen und mein Leben für die anderen zu opfern.“


  Der General schüttelte den Kopf. „Nein, darauf werden wir nicht eingehen! Sie sind ein treuer Verbündeter, die Zukunft Russlands und haben zudem das Wort des französischen Oberkommandierenden.“


  Bei seinen Worten schwiegen die anderen tschechischen Offiziere eisern. In ihren Gesichtern sah ich, dass sie lieber dieses Opfer wünschten.


  „Aber was planen Sie dann?“, fragte ich.


  „Ich habe um weitere Anweisungen aus Wladiwostok gebeten“, setzte mich der tschechische General ins Bild. „Ich gehe davon aus, dass General Janin, der jetzige Oberbefehlshaber der Entente, mir befiehlt, Irkutsk mit meinen Truppen zu umgehen. Somit braucht der Admiral sein Leben nicht herzugeben.“


  „Sie haben so tapfer an unserer Seite gekämpft und genug für Russland getan“, wandte Koltschak ein.


  „Man lässt keinen Freund in der schwersten Stunde im Stich!“, belehrte ihn General Gajda.


  Seine Worte konnte ich nur unterschreiben. Ich war froh, dass es noch Menschen von Format gab, für die Freundschaft und Treue etwas bedeuteten. Wir erhoben darauf die Gläser, doch die meisten tschechischen Offiziere tranken nicht mit. Der Admiral bemerkte dies und schaute seine Gefährtin bedeutungsvoll an.


  Schließlich wies man mir ein Quartier zu. Der Attaché händigte mir auch den neuen Pass samt Papieren aus, die mich erneut zur Angehörigen der Tschechischen Legion erklärten.


  „Mein Gott!“, schrie plötzlich eine Frau. „Ich dachte, ich sehe Sie nie wieder!“


  Jemand umarmte mich stürmisch voller Herzlichkeit. Sie drückte mich so innig, dass ich ihr Gesicht nicht sah, doch mit meinem Geruchssinn konnte ich sie identifizieren. Es war die Gemahlin Sokolows. Irgendwann schob sie mich ein Stück von sich weg. Tränen liefen ihr Gesicht herunter.


  Ihr Ehemann erschien ebenfalls. Auch seine Augen waren feucht. „Wie haben Sie es geschafft?“, hauchte er. „Man sieht Ihnen nichts von den schweren Verletzungen an. Sie können sogar laufen!“


  Frau Sokolowa staunte genauso. Ungläubig starrte sie auf mein kerngesundes Bein. Ihr Bauch war viel größer geworden.


  „Das sah schlimmer aus, als es war!“, spielte ich die schnelle Heilung herunter.


  Die beiden schauten sich verblüfft an.


  Ich tüftelte an einer weiteren Ausrede, aber da küsste die Gemahlin des Staatsanwalts meine Hand, wieder und wieder.


  „Es gibt einen Gott! Das ist ein Wunder!“, stieß sie ein ums andere Mal aus. Sie war außer sich vor Freude.


  „Und Sie haben dieses Wunder wahrhaft verdient“, fügte ihr Mann hinzu. „Ihnen verdanken wir, dass wir noch leben und es vielleicht eine Zukunft für unser Baby gibt.“


  Beide frohlockten noch ein Weilchen weiter über die Rettung der Bestie. Doch als Frau Sokolowa meine Hände ergriff, wurde ihre überschwängliche Miene verhaltener. „Sie sind so kalt! Kommen Sie bitte mit an den Ofen und erzählen Sie uns alles!“


  Ich folgte ihnen. Was wussten sie schon von meiner wahren Natur?


  
    
  


  Verrat in Irkutsk


  


  


  


  


  Alle warteten darauf, dass es endlich weiterging. Der Stab der Tschechischen Legion und die von Sozialrevolutionären geführte Stadtverwaltung von Irkutsk verhandelten seit Wochen. Ab und an fielen Schüsse. Die Waffenruhe war brüchig. Bis ins neue Jahr zogen sich die Verhandlungen hin. Das Neujahrsfest fiel aus. Tausende Russen hinter der Absperrung erfroren derweil in ihren provisorischen Unterkünften.


  Plötzlich drang lautes Geschrei durch die vereisten Fenster. Schüsse durchschnitten die Luft.


  „Was ist das für eine Unruhe?“, fragte die Frau des Staatsanwalts.


  Wir hauchten die vereisten Scheiben an, um ein Guckloch zu erhalten. Doch die Kälte war zu stark. Die Kristalle klebten wie hartnäckige Spinnennetze am Glas.


  „Bleib hier!“, ermahnte Herr Sokolow seine Partnerin, die zur Tür hinschaute. „Versteck dich! Ich sehe nach!“


  Seine Frau nickte mit großen, angstgeweiteten Augen.


  Daraufhin stand der Staatsanwalt auf und begab sich zu der Bank, auf der unsere Pelze lagen. Instinktiv sprang auch ich auf die Beine.


  „Ich begleite Sie!“, bot ich ihm an.


  Er nickte widerwillig.


  Wir warfen unsere Mäntel über und traten vor die Tür unserer kleinen Behausung.


  Draußen liefen Soldaten mit ihren Gewehren eilig hin und her. Ihre Aufmerksamkeit galt einem der Holzhäuser, vor dem sich ein Auflauf gebildet hatte. Einige Männer beschützten den Eingang. Sie richteten ihre Gewehrmündungen und Karabiner auf das sie umringende Kommando. Dieses hielt ebenfalls die Gewehre in Anschlag.


  Sofort spannten sich meine Muskeln wie Bogensehnen. Jede Sekunde konnte die Situation entgleisen und ein erneuter Schuss das Chaos heraufbeschwören.


  Trotz der Kälte hatten die Soldaten und Offiziere erhitzte Gesichter. Beide Seiten wirkten entschlossen. Die Beschützer des Hauses trugen die weißgardistische Uniform und waren allesamt russische Offiziere aus Koltschaks Armee. Ihre Widersacher sahen wie Tschechen aus, gewandet in deren Uniformen.


  „Noch einen Schritt und ich lasse schießen!“, schrie ein hochdekorierter russischer General, der die Hausverteidiger anführte. Seine vielen Orden klapperten.


  „Beruhigen Sie sich!“, ermahnte der tschechische Befehlshaber auf Russisch. „Wir wollen Ihnen nichts tun, müssen aber unbedingt den Admiral sprechen.“


  „Sie wollen nicht mit ihm sprechen, Sie wollen ihn ausliefern“, stellte Koltschaks Wächter klar. „Ziehen Sie ab, das werden Sie nicht schaffen.“


  „Ich habe meine Befehle. Sie sind doch auch Soldat.“


  Beide beschossen einander weiter mit Worten.


  Ich wandte mich leise an meinen Begleiter: „Die Entente und auch General Gajda haben doch Koltschak Schutz und Asyl versprochen?“


  Neben mir zuckte Sokolow zweifelnd die Schultern. „Was bedeutet ein Versprechen im Krieg? Menschen sind wandelbar, man kann in dieser schwierigen Zeit keinem vertrauen. Am Ende denkt jeder nur an sich. Da unterscheiden wir uns kaum von den Bestien im Wald.“


  „Das glaube ich nicht!“, stieß ich wütend hervor. General Gajda war so etwas wie mein Held, der mir stets als die letzte Bastion der Menschlichkeit erschienen war. Er hatte versucht meine Familie aus den Händen der Rotgardisten zu befreien, als das eigene Volk uns verriet und im Stich ließ. Er symbolisierte für mich Standhaftigkeit in ihrer reinsten Form. Scherzhaft hatte ich meiner Schwester einst gesagt, dass ich ihn heiraten wollte, wenn er uns befreite.


  Sokolow erwiderte nichts. Sein Gesicht sprach für sich.


  Da öffnete sich die Tür des Hauses und der Admiral selbst trat mit seiner Gardeuniform und einem dicken Pelz bekleidet aus dem Haus.


  „Bleiben Sie drinnen!“, ermahnte ihn der Anführer seiner Leibwache. „Wir werden Sie beschützen und notfalls sterben!“


  In begrenzter Weise konnte ich ihm Respekt zollen. Er war bereit, sein Leben für seinen ehemaligen Vorgesetzten zu opfern. Viele kannten nichts Kostbareres als die eigene verdreckte Haut.


  „Es sind genug gestorben“, beschied der Admiral seinen treuen Gefolgsmann. „Bitte lassen Sie die Besucher zu mir. Ich danke Ihnen für Ihre treuen Dienste.“


  „Ja, kommen Sie mit uns“, bekräftigte der tschechische Leutnant das Opfer in seinem Entschluss. „Wir haben den Befehl, Sie zum Zug zu bringen. Ihre Leibwache darf jedoch nicht mit, nur der Sekretär. Waffen sind auf der Reise nicht erlaubt.“


  „Will man mich ausliefern?“, spottete der Admiral.


  „Von wem stammt der Befehl und wohin geht die Reise überhaupt?“, hakte er nach.


  „Der Befehl stammt vom Oberkommandanten selbst, dem französischen Brigadegeneral Janin. Der Sonderzug fährt Sie direkt nach Wladiwostok. Die Regierung von Irkutsk ist damit einverstanden. Es dürfen nur keine Bewaffneten im Zug sein.“


  „Nur über unseren Tod lassen wir den Admiral ohne Schutz!“, schrie Koltschaks Leibwächter.


  „Der Zug fährt durch Irkutsk! Das ist bestimmt eine Falle!“ Er ließ sein Gewehr nach vorn schnellen.


  Der Admiral jedoch gab sich gelassen. Er lächelte sogar.


  „Maurice Janin wird mich nicht ausliefern!“, beruhigte der Hausherr. „Vor zwei Wochen hat er mir Asyl und Schutz zugesichert. Er ist ein Ehrenmann und vertritt die Entente.“


  Der tschechische Offizier druckste herum.


  „Es ist ein Befehl, ich bin nur ein Soldat!“


  „Verrat!“, schrien die Russen.


  „Vertrauen Sie den Froschfressern nicht!“, fluchte Koltschaks Leibwächter. Er wollte seinen Oberbefehlshaber nicht hergeben.


  „Lasst mich durch!“, befahl der Admiral seinen Leuten. „Es ist Gottes Plan!“


  Doch diese standen wie Zombies auf der Stelle. Sie wussten nicht, wie sie reagieren sollten.


  In dieser Pattsituation öffnete sich die Tür erneut. Diesmal erschien die Timirjowa, Admiral Koltschaks treue Geliebte.


  „Wenn Sie ihn in Gewahrsam nehmen, müssen Sie auch mich verhaften!“, rief sie mit Tränen in den Augen.


  „Niemand wird verhaftet. Wir sollen einfach nur den Admiral zum Zug bringen. Sein Sekretär darf ihn begleiten“, stellte der Tscheche nochmals klar und schaute distanziert auf dessen Geliebte. „Von Ihnen steht nichts im Befehl.“


  „Aber es steht auch nichts darin, dass ich ihn nicht begleiten darf“, konterte die Timirjowa und trat vor ihren Liebsten.


  Offenkundig hatte die Timirjowa alles von drinnen aus verfolgt. „Ich bleibe an deiner Seite bis zum Tod!“, rief sie ihrem Liebsten weinend zu.


  Dessen Augen wurden ebenfalls feucht vor Rührung.


  „Bitte nicht“, hauchte er. „Bleib zur Sicherheit hier und komm später nach!“


  Der Admiral und seine Getreue blickten einander tief in die Augen, so tief, wie es nur zwei Liebende konnten. Die beiden boten ein ergreifendes Bild. Obwohl mein Herz leer war, zog das Paar für einige Augenblicke dort ein und beinahe könnte ich mitweinen.


  Der Tscheche zuckte entnervt mit den Schultern. „Meinetwegen! Es ist Ihre Entscheidung.“


  „Bitte bleib zur Sicherheit hier. Ich habe ein ungutes Gefühl!“, bat Koltschak seine Geliebte zum zweiten Mal.


  „Wir haben uns Treue bis zum Tod geschworen!“, erinnerte ihn die Timirjowa.


  Zärtlich ergriff der Admiral ihre Hand und bedeckte sie mit einem Kuss. Viele hatten Tränen in den Augen. Der Sekretär gesellte sich zu ihnen.


  Dann hieß es Abschied nehmen – zumindest für die Leibwächter. Mit dem Admiral in der Mitte setzte sich der traurige Zug in Bewegung. Die Timirjowa ging neben ihrem Partner und hielt seine Hand.


  Ein einzelner ohrenbetäubender Schuss peitschte.


  Alle sahen erschrocken zum Eingang des Hauses. Dort lag der russische General, der die Leibwache des Admirals Koltschaks befehligt hatte, im Todeskampf zuckend am Boden. Sein Gehirn war ans Haus gespritzt. Er hatte sich selbst erschossen. Anscheinend konnte er den Verrat an seinem Vorgesetzten und dessen Verhaftung nicht ertragen.


  Das Ende war gekommen, Ehre und Moral hatten keine Bedeutung mehr. Einige Anwesende bekreuzigten sich.


  Ich nutzte die Gelegenheit und drängelte mich geschwind zum verhafteten Admiral durch. Man hielt mich nicht auf.


  „Danke für alles!“ Ich küsste seine Hand und flüsterte ihm meine lange gehütete Wahrheit ins Ohr: „Ich bin Olga Romanowa.“


  Verblüfft sah er mich an.


  Anna Tirmirjowa starrte ihn an. Sie verstand nicht, warum ihr Liebster so versteinert wirkte. Er schaute drein, als hätte er eine auferstandene Tote gesehen.


  „Ich wusste es“, murmelte der Admiral. Ein Lächeln lag um seine Mundwinkel, das nur ich sehen konnte.


  „Was?“, fragte seine Geliebte.


  „Dass es schwierig wird“, lenkte er geschickt ab und nahm mein Geheimnis mit.


  Der Zug setzte sich erneut in Bewegung. Schnee lag am Straßenrand. Die Straße selbst war bloß aufgeweichter Matsch.


  In mir brodelte es. Alles war möglich.


  Einen Tag später kam dann die Wahrheit ans Licht. Man hatte den Admiral verraten und ausgeliefert. Das war ein Teil des Handels. Dafür durfte die Legion nun Irkutsk durchqueren. Die schlimmsten Befürchtungen hatten sich als wahr erwiesen.


  So leicht würde ich unseren General nicht davonkommen lassen! Ich lief zum Hauptquartier und forderte energisch, zu General Gajda vorgelassen zu werden.


  „Keine Besuche!“, wies mich der wachhabende Offizier ab. „Das ist sein Befehl.“


  Blitzschnell griff ich zwischen seine Beine. Seine Augäpfel quollen hervor und die Pein ließ ihn aufstöhnen. Sogar die anderen Wachposten rissen entsetzt die Augen auf.


  „Geben Sie die Anweisung, mich durchzulassen, sonst werden Sie auf diese Kleinode verzichten müssen!“, zischte ich.


  „Lasst sie durch!“, keuchte er unter Schmerzen.


  Wie ein Stück Holz warf ich ihn weg, sodass er zur Erde stürzte und einen Wachmann mit in den Schnee nahm. Ohne auf das Gezeter hinter mir zu achten, eilte ich in das Gebäude hinein.


  General Gajda begegnete mir mit einem erstaunten Augenschlag. „Die Wachen taugen auch nichts mehr“, stellte er ernüchtert fest.


  Als diese mit gezogenen Revolvern hereineilten, gebot er ihnen mit einer Bewegung Einhalt.


  „Ist gut. Sie ist ja schon da.“


  Den Zuspätkommenden passte diese Wende ganz und gar nicht. Erst nachdem sie mich mit reichlich wütenden Blicken bedacht hatten, stapften sie wieder raus.


  Wir waren allein.


  Ausgelaugt saß der General in einem kleinen abgeschabten Sessel und trank aus einem Wasserglas Wodka. Die Flasche auf dem Tisch war schon halb leer.


  „Sie haben vor uns allen den Schutz von Admiral Koltschak zugesichert!“, klagte ich ihn an. „Ich habe Sie immer für einen Ehrenmann gehalten!“


  „Das habe ich auch“, knurrte er sarkastisch und leerte ein weiteres Glas Wodka in einem Zug. „Hat der Admiral sich denn geweigert?“ Seine Augen musterten mich forschend.


  „Nein, denn man hat ihn belogen!“


  Er genehmigte sich noch ein Glas. „Ich hätte für ihn gekämpft. Doch mir sind die Hände gebunden. Der Befehl kam aus Wladiwostok vom französischen Brigadegeneral.“


  „Sie haben ihn ausgeführt und so die Ehre verloren!“, ermahnte ich ihn.


  „Warum verurteilen Sie mich? Der Admiral hat die Entscheidung selbst getroffen und den Zug bestiegen. Er hätte es nicht tun müssen. Das Kommando hätte keine Gewalt angewandt, wenn er sich geweigert hätte“, konterte er zaghaft.


  „Das ist etwas anderes. Sie haben versprochen, ihn zu beschützen!“, deckte ich seine Verdreherei unbarmherzig auf.


  „Die Leute in Irkutsk sind keine Bolschewiki“, versuchte er mich zu besänftigen. „Sie nennen sich Sozialrevolutionäre. Sie haben einen fairen Prozess zugesagt. Wenn wir alle auf der anderen Seite der Stadt sind, werde ich um die Freilassung des Admirals verhandeln. Notfalls schicke ich ein Sonderkommando in die Stadt.“


  „Und das soll ich Ihnen glauben? Sie wissen doch in Jekaterinburg, wie solche fairen Prozesse bei denen ausgehen.“


  „Sie haben keine andere Wahl.“ Sein Gesicht war ernst.


  „Ich nehme Sie beim Wort!“, zischte ich. „Brechen Sie es nicht nochmals!“


  „Wer sind Sie überhaupt, dass Sie es wagen, so mit mir zu sprechen?“, beschwerte er sich nun doch.


  „Das wahre Russland!“, schrie ich voller Wut.


  Sein Gesicht wurde bleich. Er hatte Furcht vor der Bestie in mir bekommen, die sich für einen Augenblick gezeigt hatte.


  Die Wachen öffneten vorsichtig die Türen und lugten durch den Spalt.


  Zornerfüllt ging ich davon und stieß die Tür ganz auf. Nebenher schubste ich wild voranschreitend die zwei Wachmänner gegen die Wand. Das ging so schnell, dass die Menschen meine Bewegung kaum verfolgen konnten. Entgeistert schaute der General mir hinterher, während die Wachen sich stöhnend hochrappelten.


  


  Das Opfer des Admirals öffnete uns Türen und Tore. Schon wenige Stunden später setzten sich alle Soldaten in Marsch. Anschließend gewährte man auch dem zivilen Flüchtlingstreck den Durchzug. Das war Teil des Handels.


  Mehr noch: Ein mit Kohle beladener Zug wartete auf der anderen Seite der Stadt. So konnten die Tschechen einen Teil der Truppe und die Waffen mit der Eisenbahn weiter befördern.


  Doch der wahre Besatzer Sibiriens war nicht menschlicher Art. Inzwischen hatte die Kälte das Land erobert und es schneite unablässig. Die Pferdewagen blieben im hohen Schnee stecken. Mühsam mussten Pioniere die Strecke meterweise freiräumen.


  Wir alle sprachen nur noch das Notwendigste. Jeder dachte an sein Überleben. Ich vereinte Überlebensdrang mit Mordlust.


  In den eisigen Nächten trank ich viel böses Blut. Es gab genug davon. Bei meinen Jagdzügen unterschied ich nicht mehr nach Bolschewiken, Tschechen oder Weißgardisten. Der Verrat des französischen Generals Janin und des tschechischen Generals Gajda hatten mir gezeigt, dass sie alle gleich waren. Wer schuldig war, hatte sein Recht auf Leben verloren, egal auf welcher Seite er stand. Der Tod Einzelner fiel in diesem Getümmel niemandem auf.
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  Nachdem das gesamte Heer und die überlebenden Zivilisten komplett auf der östlichen Seite hinter Irkutsk lagerten, rief mich der tschechische General zu sich. Würde er sein Wort diesmal halten?


  „Es gibt schlechte Nachrichten!“, verkündete er.


  Mein höhnischer Blick zeigte ihm, dass ich von ihm nichts mehr erwartete. Ich sagte kein Wort und wartete ab.


  „Ich weiß, dass Sie unser Handeln als Wortbruch empfinden. Als Russe würde ich auch so denken. Leider musste ich die Befehle von General Janin befolgen und es ist meine erste Pflicht, die eigenen Leute nach Hause zu bringen. Doch die Situation hat sich geändert.“


  „Inwiefern?“


  „Kurz nach unserem Durchmarsch haben die Bolschewiken die Stadt übernommen.“


  „Lebt der Admiral noch?“


  „Ich habe den neuen Machthabern ausrichten lassen, dass uns ein korrektes Gerichtsverfahren zugesichert wurde und ich angreife, wenn sie ihr Wort brechen. Gleichzeitig habe ich ein Kommando von Russen zusammengestellt, die einen letzten Befreiungsversuch unternehmen.“


  „Ich will dabei sein!“


  Der General lachte amüsiert. „Sie sind eine Frau!“


  „Eine russische! Denken Sie an Ihre Wachen!“


  Er überlegte eine Weile.


  „Es ist mehr ein Todeskommando“, gestand er schließlich ein. „Die Chancen auf eine Befreiung und Rückkehr stehen denkbar schlecht.“


  „Dann sterbe ich für Russland und meine Ehre!“


  „Frau Woromana, Sie erstaunen mich erneut! Zugleich beschämen Sie mich mit durch Ihre Tapferkeit.“ Sein Gesicht trug einen verblüfften Zug.


  „Wenn Männer kuschen, müssen Frauen kämpfen“, beharrte ich.


  „Na gut, wenn Sie unbedingt wollen.“ Der General läutete eine Glocke und sein Attaché trat ein.


  „Geben Sie ihr eine kleine Rotgardistenuniform“, befahl er und zeigte gleichzeitig auf mich. „Frau Woromana wird dem Sonderkommando zur Befreiung des Admirals Koltschak zugeteilt.“


  Der Angesprochene riss überrascht die Augen auf, ehe er etwas linkisch hinaustrat, um den Befehl zu befolgen.


  Nach einer kleinen Schweigepause verabschiedete der General mich. „Ich wünsche Ihnen aufrichtig viel Glück!“


  Ich sagte nichts und ging.


  „Sie ähneln tatsächlich der ältesten Tochter vom Zaren!“, rief er mir nach. „Die soll auch so energisch gewesen sein.“


  


  Das Sonderkommando


  


  


  Der Attaché brachte mich zu den Männern des russischen Kommandos, das angeblich zum Himmel fuhr. Es handelte sich durchweg um ehemalige Offiziere und Unteroffiziere aus Koltschaks Armee, die ihrem Admiral einen letzten Dienst erweisen wollten.


  Als man mich vorstellte, lachten sie alle.


  „Eine Frau!“ Der Anführer trat vor und machte eine obszöne Geste. „Für eine feuchte Nacht bist du gut!“


  Ehe er sich versah, stieß ich den hundert Kilo schweren Kosaken mit einem Fuß mehrere Meter weit und stemmte das rechte Knie auf den Bauch eines anderen Kerls, dem ich sein eigenes Bajonett vor die Kehle hielt.


  „Kann das noch einer?“, fragte ich in die ungläubigen Gesichter. Ich hatte so geschwind agiert, dass ein Menschenauge nur das Ergebnis sah.


  Einer der Scherzvögel bekreuzigte sich. „Mein Gott, die muss mit! Vielleicht sind wir doch kein Todeskommando. Wir haben jetzt einen Schutzengel dabei. Dich schickt Gott persönlich!“


  Die anderen Russen stimmten zu. Keiner wagte es mehr, mich zu verspotten.


  Unwillig rappelte sich der Anführer auf. Sein Pelz hatte ihn vor den übelsten Verletzungen bewahrt.


  „Wo hat man dich Täubchen bloß aufgetrieben?“, brummelte er, seine Schmach runterschluckend. „Jedenfalls willkommen in unserer Brigade!“


  Ich drückte seine vorgestreckte Hand. Er ging abermals in die Knie.


  „Mein Gott, bist du ein Schmied?“, stöhnte der Erniedrigte.


  Der Witzereißer, der Mitja hieß, legte mir währenddessen seinen Arm um die Schultern. Als er meinen wütenden Blick bemerkte, erklärte er: „Keine Sorge, das ist kameradschaftlich gemeint, ich habe schon eine Liebste! Wenn ich lebendig zurückkomme, heiraten wir. Sie hat es mir bereits versprochen.“


  Er lachte mit strahlenden Zähnen. Sein Gesicht war jungenhaft und spitzbübisch. „Ich wollte dich nur bitten, ein Auge auf mich zu haben, wenn es brenzlig wird. Bist du dabei?“


  „Nimm doch deine Mama mit!“, erwiderte ich und ließ gleichzeitig den anderen frei.


  „Würde ich gerne, aber sie ist früh gestorben.“


  Ich schwieg. Zu meiner Überraschung war er nicht sauer und lachte erneut.


  „Es ist nicht leicht mit dir“, stellte er abschließend fest, klopfte mir jedoch fröhlich auf die Schulter. „Ich verlass mich einfach auf dich, Olga! Falls ich sterbe, hast du mich auf dem Gewissen.“


  Ich knirschte mit den Zähnen. Statt im Gewissen hätte ich den Kerl lieber als Blut im Bauch.


  


  Am nächsten Morgen ritten wir los. Zuvor hatte ich mir nach Soldatenart die Haare kurz geschnitten, sodass mein Äußeres keine Probleme machte. Das mir zugewiesene Pferd scheute. Es roch das Wilde in mir und gebärdete sich in furchtbarer Angst. Mein eingerittenes Ross hatte ich im Stab zurückgelassen und die Sokolows gebeten, ein Auge darauf zu haben. Wie der alte Karuschka hatte es sich durch ein paar Tropfen meines Blutes in seinem Futter an mich gewöhnt. Sein treuer Dienst sollte belohnt werden, weshalb ich es nicht auf dieses gefährliche Unternehmen mitnahm.


  „Was hat der Gaul bloß?“, schimpfte unser Anführer, der die Furcht der Stute bemerkte.


  „Nur zu viel Stolz, um eine Frau zu tragen“, gab ich brüsk zurück und sprang in den Sattel. Sogleich zwang ich dem zitternden Tier meinen Willen auf. Seine Augen traten in Todesangst hervor und das Fell glänzte in der Nässe der Panik.


  „Es mag wirklich keine Reiterinnen“, scherzte Mitja, der meine Nähe wie ein Schäfchen suchte und sich kess unter meinen Schutz gestellt hatte.


  Wir ritten eine längere Strecke durch den Schnee. Die Pferde dampften. Am letzten Posten ließen wir die Pferde zurück und zogen uns die verhassten Rotgardistenuniformen an. Unser Anführer verteilte gefälschte Ausweise. Anschließend versteckten wir unsere Sachen so, dass wir sie bei einer Rückkehr rasch aufgreifen konnten. Dann marschierten wir los und folgten einem unscheinbaren Schleichweg abseits der Hauptstraße.


  Frischer Schneefall erschwerte unser Vorhaben, gleichwohl verlieh er der Truppe ein wenig Tarnung. Heute reichte das weiße Pulver fast einen Meter hoch und die Soldaten wateten mühsamer voran als durch Wasser. Die Stiefel versanken tief und es war schwer, in dem Treiben auf dem Weg zu bleiben. Die Männer fluchten und staunten über mein Durchhaltevermögen.


  Bald stapfte ich allen voraus, da es mir am leichtesten fiel, einer Schneise für die anderen in den Schnee zu trampeln. Diese traten in meine Spuren. Keiner sprach vor Anstrengung.


  Unser unvollkommener Plan sah etwa so aus: Wir würden uns als versprengte Rotgardisteneinheit ausgeben, die sich beim Stadtrat neu registrieren und zuordnen lassen wollte. Im zweiten Schritt würden wir das Gefängnis stürmen und Admiral Koltschak befreien. Wir setzten auf den Überraschungseffekt und somit auf eine leicht zerreißbare Karte. Das Risiko war so hoch, dass nur Lebensmüde sich über die Chancen freuen konnten.


  In der Nacht schmiegten wir uns aneinander und legten unsere Decken zum Schutz vor dem Schnee über uns. Darunter wärmten wir uns gegenseitig. Einer der Kerle war so frech, sich mit seiner Hand an mir zu vergnügen. Ich brach ihm den gemeinsten seiner Finger.


  „Hexe!“, zischte er und schluckte den Schmerz herunter.


  Die anderen lachten schadenfroh.


  Am darauffolgenden Tag trafen wir auf den ersten Wachtposten unserer Feinde.


  „Heda, woher kommt ihr Genossen?“


  Zwei Rotgardisten versperrten uns den Weg. Wir gaben ihnen die Antwort mit unseren Bajonetten.


  Mit dem nächsten Wachposten hielten wir es ebenso. Dann gelangten wir auf so etwas wie eine Straße, die inmitten des Schnees allerdings kaum auszumachen war.


  Da man sich hier nicht tarnen konnte, stellten wir uns in Marschordnung auf und marschierten in Richtung der Stadt, als ob wir einen klaren Auftrag hätten.


  Der nächste Schlagbaum öffnete sich, ohne dass wir ein Wort sagen mussten. Wir verschonten die Wächter. Ab jetzt wurden wir nicht mehr befragt und stapften unbehelligt weiter. Bisweilen lagen am Straßenrand erfrorene Menschen und verendete Tiere. Schade, ihr Blut war selbst für mich nicht genießbar.


  Nach einiger Zeit endete der Schneefall. Die Sonne zeigte sich kurz und in der Ferne sahen wir die ersten Häuser von Irkutsk. Eine Einheit von Rotgardisten kam uns entgegen. Ich zählte um die fünfzig Männer. Wir boten bloß zehn auf. Es wurde gefährlich.


  „Sagt nichts!“, zischte uns der Leitwolf zu.


  Brav marschierten wir der anderen Einheit entgegen. Als die beiden Anführer nur noch wenige Meter trennten, bewegte der Hauptmann der Rotgardisten seine Lippen.


  „Woher seid ihr, Genossen?“


  „Wir sollten entlang der Eisenbahnlinie vordringen“, log unser Vorsprecher. „Bedauerlicherweise wurden wir angegriffen und nahezu aufgerieben. Das ist der Rest von uns.“


  „Zu welcher Einheit gehört ihr?“, fragte der andere.


  Unser Anführer war gut vorbereitet. Er nannte eine. Das war wohl die, von der unsere Uniformen stammten. Die Geschichte stimmte im Wesentlichen.


  Der Fragende wirkte für den Moment zufrieden.


  „Welche Neuigkeiten hört man in der Stadt?“, wollte unser Anführer wissen und gab sich lässig.


  „Wir haben den Verräter Koltschak in unsere Hände bekommen“, verkündete der feindliche Hauptmann stolz.


  „Wo sitzt der?“


  „Im städtischen Gefängnis. Morgen wird er erschossen. Das Gesindel muss komplett ausgerottet werden!“


  „Ja“, stimmte unser Leiter zu, um keinen Verdacht zu erwecken.


  Die beiden verabschiedeten sich voneinander und wir zogen weiter.


  Plötzlich knallten Schüsse. Blut spritzte, Schreie erfüllten die Luft und ich spürte Nadelstiche, die tief ins Fleisch drangen. Mehrere Kugeln hatten mich in den Rücken getroffen. Ich fiel in den Schnee, wo schon die anderen lagen.


  Zwei von unseren Männern leisteten kurz Gegenwehr, dann waren auch sie tot.


  Die Rinnsale am Rücken ignorierend, verharrte ich in Leichenstarre. Man hatte uns schneller durchschaut, als ich befürchtet hatte.


  Mit einem triumphierenden Grinsen und all seinen Leuten kam der hinterhältige fremde Hauptmann zu uns. „Ihr Mistkerle habt gedacht, ihr könnet mich täuschen, wie? Falsch gedacht! Ich habe einen von euch wiedererkannt! Dieser Kerl hier stammt aus meiner Stadt und war schon immer bei den Weißen!“ Er spuckte auf diesen, ehe er sich zu seinen Männern umdrehte. „Schaut, ob noch einer lebt, den wir verhören können.“


  Ich stellte mich vollkommen leblos.


  „Der ist schon eiskalt!“, riefen sie verblüfft, als sie den Puls an meinem Hals abtasteten. „Sieht aus wie eine Frau.“ Jemand lachte.


  Voller Grobheit begutachtete die Meute die anderen. Ein Mann aus unserem Kommando lebte tatsächlich noch. Es war der junge Spaßvogel Mitja. Uns Tote warfen sie auf einen Haufen abseits vom Straßenrand, während sie den Überlebenden befragten.


  „Was war euer Auftrag?“


  „Lasst ihr mich laufen, wenn ich es euch sage?“


  „Nein, aber schneller sterben“, verhöhnte der Hauptmann den armen Kerl.


  Da Mitja glaubte, dass er nichts mehr erreichen konnte und Koltschak ohnehin verloren war, erzählte er ihnen alles. Zum Dank schnitten sie ihm einen Finger mit dem Bajonett ab. Er wimmerte.


  „Erzähl mehr!“


  „Das ist alles! Bitte tötet mich jetzt. Ihr habt es versprochen!“


  „Nicht so schnell, du weißer Hund! Du sollst doch etwas von deinem Tod haben!“, spotteten sie.


  „Schade, dass keine Ratte da ist, das wäre ein Spaß!“, meinte der Hauptmann.


  In Gedanken stellte ich mir die Einzelheiten vor. Die Geheimpolizei der Bolschewiken, Tscheka genannt, folterte mit Vorliebe auf diese Weise. Ratten wurde der Schwanz in Benzin getränkt, anschließend hielt man ein schmales Rohr auf den Bauch des Opfers. Im zweiten Akt wurde die Ratte kopfüber hineingesteckt und der Schwanz entzündet. Vor Schmerz und Angst biss sich das arme Tier den Weg durch die Eingeweide. Wenn der Hauptmann mit der Methode vertraut war, musste er zur Tscheka gehören, also zu den Leuten, die Schlimmeres als den Galgen verdient hatten.


  Sie folterten Mitja noch eine Stunde. Dabei schnitten sie ihm nach und nach alle Finger ab, zuletzt die Ohren und die Nase. Alles warfen sie auf einen Haufen im Schnee.


  „Schau, dein Abfallberg wird immer größer!“, sagten sie zu dem Leidenden. „Du bestehst nur aus Müll und Dreck!“


  Mit einem Knüppel brachen sie ihm die Rippen und anscheinend auch Arme und Beine. Immer wieder schlugen die Folterknechte auf den hilflosen Kerl ein. Seine Schreie taten mir weh. Gern hätte ich ihn gerettet, war aber selbst noch zu schwach. Die Wunden schlossen sich quälend langsam. Selbst bei Vampiren kostete das gewisse Zeit.


  Die Marter des Soldaten steigerte sich weiter, ebenso sein Wimmern. Boshaft geifernd ließen sie ihn am Ende liegen und zogen ab.


  „Der Tod holt dich schon! In einigen Stunden bist du erfroren! Grüß deinen Herrgott, falls du ihn siehst!“


  Der Abend dämmerte. Die Bestien marschierten weiter. Inzwischen hatte die Kraft meines Blutes mich einigermaßen aufgepäppelt.


  Der Gefolterte rang um sein Leben. Er war dem Tode nah, bewusstlos und bot einen grausamen Anblick. Der Schnee um ihn herum war von seinem Blut rot gefärbt.


  Ich ritzte eine Ader auf und ließ mein heilendes Blut in Mitjas Mund träufeln. Dann band ich mit den Notbinden, die jeder Soldat in einem Fach im Uniformärmel bei sich hatte, seine Finger wieder an den Stummeln fest. Ebenso machte ich es mit seinen Ohren und der Nase. Mein Herzsaft würde ihn hoffentlich retten.


  Für einen Moment stierte er mich an, fiel jedoch sofort wieder in Ohnmacht.


  Ich legte ihn etwas abseits, sodass niemand ihn von der Straße aus sehen konnte. Um ihn vor der Kälte zu schützen, wickelte ich seinen Körper in Mäntel und Decken, die ich von den Toten nahm. Das musste vorerst reichen.


  Ihr werdet dafür bezahlen!


  Wie eine Wölfin verfolgte ich die Einheit, um Rache zu nehmen. Der Trupp hatte nur wenige Kilometer weiter an einer geschützten Stelle Soldatenzelte aufgeschlagen, da der Schneefall stark zunahm. Aus den Zelten drang Gefluche.


  Vier Wachtposten sicherten nachlässig die Umgebung. Sie fühlten sich relativ sicher, da Mitja einzig das Todeskommando gebeichtet hatte und keine Nachhut. Die vier starben einer nach dem anderen durch mein Messer.


  Den König der Fieslinge hob ich mir bis zuletzt auf.


  Ich schlich zu dem größten Zelt. Gewiss gehörte es dem Hauptmann. Durch ein Loch in der Plane und den Geruch konnte ich erkennen, dass er darin zusammen mit zwei anderen kampierte. Der Anführer und ein Zeltgenosse schliefen bereits, der Dritte fummelte geil an sich herum. Das machte man nur, wenn man sich sicher war, dass die Kameraden es nicht hörten. Für mich ein guter Zeitpunkt.


  Ich durchtrennte die Zeltplane hinter seinem Rücken und stieß ihm das Messer ins Herz. Er jaulte auf, Decken raschelten.


  Die anderen beiden öffneten erschrocken die Augen. Schon war der Zweite tot und ich presste dem Hauptmann meine Hand auf den Mund. Dann trank ich sein Blut und flüsterte: „Die Bestie holt die Bestie! Das ist der Lohn für deine Taten!“


  Ich trank ihn langsam und voller Rachelust aus. Sein Körper zitterte, als der letzte Tropfen Leben aus ihm wich. Er hing an diesem.


  Nach vollbrachter Vergeltung kehrte ich zu dem verletzten Spaßvogel zurück. Er war erwacht. Rühren konnte er sich noch nicht, doch das Blut entfaltete seine Heilkraft. Die abgeschnittenen Finger und die Nase wuchsen sicher an.


  „Wieso lebe ich noch?“, murmelte er und sah mich verstört an. „Wo kommst du her?“


  „Ich habe mich tot gestellt“, log ich. „Und nachdem sie abgezogen sind, habe ich dich verbunden.“


  „Ich wusste, dass du mir Glück bringst. Aber ich kann nicht laufen. Mein Bein ist wohl gebrochen.“


  Ich untersuchte es. Der Knochen war lediglich angeknackst. Hingegen war sein linker Arm tatsächlich gebrochen.


  „Ich schiene dir beides!“


  Als Stöcke benutzte ich Bajonette, als Binden zerriss ich die Kleidung unserer toten Kameraden.


  „Vorsichtig!“, stöhnte er, derweil ich den Armknochen begradigte.


  Am Ende lachte er leise. Es klang etwas irre.


  „Das wächst doch nie an! Ich werde sterben.“


  „Keine Sorge, das wird schon! Warte hier und wenn ich bis morgen Abend nicht da bin, flieh nach Osten.“


  „Lass mich nicht allein zurück. Bitte!“


  Angst stand in seinen Augen, aber ich machte mich trotzdem auf den Weg. Notfalls würde ich den Admiral allein befreien. Da mich niemand aufhielt, kam ich schnell voran. Vor größeren Einheiten verbarg ich mich.


  Diese Nacht pflasterte ich die Straßen von Irkutsk mit viel Blut. Ich war wie im Rausch. Immer wieder tötete ich und stellte allen Verurteilten die gleiche Frage: „Wo ist Admiral Koltschak? Verrate es oder du stirbst.“


  Sie verrieten es und starben doch, denn ich log und war bloß noch ein wildes Tier. Es dürften etwa zwanzig von dem Gesindel gewesen sein. Durch das viele Blut strotzte ich vor Kraft und spürte meine heilenden Wunden kaum.


  


  Der Morgen des 7.Februar 1920 dämmerte heran. Vor mir lag der Fluss Angara. Angeblich war ein Erschießungskommando mit dem Admiral hierhin aufgebrochen. Jedenfalls hatten mir das im Angesicht des Todes mehrere Männer erzählt.


  Die Timirjowa hatte man im Gefängnis zurückgelassen und vielleicht war das besser so. Nur der Admiral und Jurowski kannten meine wahre Identität.


  Etwa dreihundert Meter von mir entfernt sah ich den Admiral am anderen Ufer stehen. Zwanzig Rotgardisten postierten dort mit gezückten Gewehren. Ein Hauptmann stand neben ihnen.


  „Halt, wartet noch!“, rief ich aus der Ferne.


  Ich schrie dabei, so laut ich es vermochte. Wie eine Sintflut wollte ich über sie hereinbrechen und sie alle in den Tod reißen. Doch der eisige Wind mit Schauern voller Schnee pfiff mir so sehr entgegen, dass meine Stimme nicht bis zu ihnen drang.


  Durch meinen scharfen Vampirsinn hörte ich jedoch selbst die Stimme von Admiral Koltschak. Ich stutzte. Wieso gab dieser die Kommandos?


  „Legt an!“, befahl er scheinbar seine eigene Hinrichtung.


  „Nein!“, schrie ich und rannte so schnell, dass ich auf dem Eis des Flusses ausrutschte und auf meinen Hinterkopf fiel. Benommen versuchte ich aufzustehen. Ich musste ihn retten! Er war Russlands letzte Hoffnung, einer der letzten Helden. Jede Sekunde zählte!


  „Feuer!“, vernahm ich erneut seine Stimme.


  Die Gewehre knallten.


  Nein! Das musste die Szene in einem grotesken Theater sein! Der Admiral würde seinen Feinden niemals befehlen…


  Mühsam, schockiert und voller Verwirrung richtete ich mich auf. Hatte der Admiral tatsächlich seine eigene Hinrichtung diktiert?


  Blinzelnd spähte ich auf den gefallenen Mann. Da lag er, leblos im Schnee, ein Held. Ich war zu spät gekommen. Leben und Tod lagen manchmal unmittelbar beieinander. Nur eine Winzigkeit wie eine schwebende Flaumfeder, die auf einer Waagschale landet, sorgt für den Ausschlag bei der einen oder anderen Seite.


  Mit dem Admiral starb das alte Russland endgültig. Ein Stich ließ mein Herz erstarren.


  Die Rotgardisten banden seine Leiche an zwei Ästen in der Form eines Kreuzes fest. Dann schlugen sie ein Loch in das Eis des Flusses.


  Ihre nächsten Blicke trafen direkt in meine Augen.


  „Was hast du hier zu suchen?“, riefen sie mir erstaunt zu.


  Ich war wie gelähmt und entgegnete nichts. Alles war umsonst gewesen.


  Sie versenkten den Admiral wie Abfall in dem Eisloch und gingen Witze machend davon.


  Ich hasste dieses Land und die verräterische Natur der Menschen. Es war besser, ein Monster zu sein. Nur als Bestie konnte man hier überhaupt überleben. Mein Inneres nahm die neue Identität endgültig an.


  Mitjas Rettung


  


  


  Ich kehrte zurück. Mitja war nicht mehr an seinem Platz. Irgendetwas hatte ihn vertrieben. Doch er lebte noch. Ich konnte riechen, dass er sich Richtung Osten aufgemacht hatte, und beschloss, seiner Spur zu folgen. Hatte mein Blut ihm ausreichend Kraft verliehen?


  Damit man mich in diesen ungewissen Zeiten nicht beliebig irgendeiner Seite zuordnete, stahl ich einer toten Frau die Kleidung. Meine Rotgardistenuniform ließ ich im Schnee zurück. Zum Glück hatte der Sturm aufgehört.


  Nach einem Tag Wanderung näherte ich mich dem Ort, an dem wir unsere alten Sachen versteckt hatten. Ohne Begleitung war ich deutlich schneller, da mich niemand aufhielt.


  Endlich vernahm ich die Stimme des gesuchten Kameraden. Er stöhnte laut. Anscheinend hatte er immer noch große Schmerzen. Bei der Schwere seiner Verletzungen kein Wunder.


  Doch die Situation erwies sich als vollkommen anders. Eine kleine Truppe versprengter Weißgardisten lagerte an einem offenen Feuer auf dem Hof unmittelbar vor einer Scheune. Mitja, dessen Rotgardistenuniform zerfetzt am Körper hing, war mit hinten zusammengebundenen Armen an einem Ast gefesselt. Überall um ihn herum klebte Blut. Sie hatten ihm Nase und Ohren erneut abgeschnitten, die blutig im Schnee herumlagen.


  „Was macht ihr da?“, fragte ich entsetzt. Das konnte doch nicht wahr sein. Es schien mir, als hätte man die Zeit bis zur grausamsten Stunde zurückgedreht. Was durchlebte der Kerl für ein merkwürdiges Karma?


  „Wir haben einen Roten erwischt!“, sagte der Anführer lachend. „Der verlogene Bastard beteuert zwar, er wäre einer von uns, doch die Uniform hat ihn verraten!“


  „Lasst ihn sofort frei!“, forderte ich und näherte mich der Gruppe. „Er hat recht.“


  „Die ist wohl auch eine Rote!“, rief einer der drei Männer.


  „Lasst sie uns gleich vorknöpfen!“, schlug ein anderer vor.


  Ich ahnte, was er meinte. Für Frauen fiel Männern nur eine einzige Foltermethode ein.


  „Komm her!“, befahl der Anführer mir.


  Ich ging zu ihnen und sie schauten mir neugierig entgegen. In einer unbewaffneten Frau sahen die Weißgardisten keine große Gefahr.


  „Lasst ihn bitte frei“, versuchte ich es nochmals auf die milde Tour.


  Der Blutende schaute mir aus seinem verunstalteten Gesicht entgegen, zuerst verblüfft, dann grinsend. „Legt euch nicht mit der an!“, mahnte er die anderen. Sogar in seinem unseligen Zustand brachte er noch Scherze hervor.


  Einer der Männer knallte ihm seinen Gewehrkolben in den Magen. „Halts Maul, Roter! Hast du noch nicht genug? Mit dir machen wir gleich weiter!“


  Der Geschundene verlor sein Bewusstsein.


  Mir war es recht, denn so konnte er das Folgende nicht sehen. Das rettete ihm das Leben. Andernfalls hätte ich ihn töten müssen, damit er mein Geheimnis nicht verriet. Er wusste ohnehin schon zu viel.


  


  Ein irres Lachen entrang sich seinem geschwollenen Mund, als er erwachte. Ungläubig betrachtete er mich.


  „Mascha!“, keuchte er, an seinem Gelächter fast erstickend.


  „Ich heiße Olga“, korrigierte ich ihn.


  „Ich weiß“, gackerte er. Ein Krampf ließ nicht zu, dass er das Lachen beendete.


  „Wer ist denn Mascha?“


  „Meine Verlobte! Sie will mich heiraten, wenn ich lebendig zurückkomme. Sie ist wunderschön und entstammt einer guten Familie!“ Erneut krächzte er ein Lachen heraus.


  „Was ist daran so lustig?“, fragte ich nach.


  „Niemand hat je geglaubt, dass ich zurückkehre! Selbst ich nicht.“


  „Du hast eben Glück!“


  Er kicherte. „Was für ein Glück, dass man mir pausenlos Nase und Ohren abschneidet!“ Der Verstümmelte ruckte mit dem Kopf, ehe seine Augen sich auf die Hände richteten. Vorsichtig bewegte er einen Finger. „Wie geht das? Ich spüre sie wieder, sogar die Nase!“


  „Ich habe sie dir angenäht.“


  „Du musst wirklich ein Engel sein! Von Anfang an wusste ich, dass du mir Glück bringst. Dich hat tatsächlich Gott geschickt!“ Er ergoss sich in Begeisterung. Bald darauf jedoch betastete er ängstlich seine Kleidung. „Bin ich schon tot? Wieso habe ich andere Sachen an?“


  Jetzt musste auch ich lachen. „Glaub nicht an so einen Quatsch! Ich habe dich umgezogen. Die Uniform der Roten hätte dir fast den Tod gebracht.“


  „Wird Mascha mich so heiraten?“, erkundigte er sich und betrachtete zweifelnd seinen lädierten Körper.


  „Wird schon werden“, beruhigte ich ihn. „Wo ist sie jetzt?“


  „Auf dem Weg nach Wladiwostok.“


  „Lass uns aufbrechen!“


  Er erhob sich mühsam. Seinen gebrochenen Arm und das verletzte Bein hatte ich erneut mit einem Stock geschient.


  „Es war wohl doch nicht gebrochen“, meinte er. „Ich kann sogar etwas laufen.“


  „Wir reiten lieber. In der Scheune stehen die Pferde von den Kerlen.“ Ich ging voran.


  „Wo sind die überhaupt?“, fragte er nach.


  „Ach, die drei Aufschneider haben sich schnell davongemacht, nachdem ich den Irrtum aufgeklärt habe. Sie entschuldigen sich ganz herzlich“, scherzte ich.


  „Und sie haben ihre Pferde dagelassen?“


  „Als Wiedergutmachung!“, log ich.


  Er machte eine wegwerfende Handbewegung. „Egal. Hauptsache, ich lebe und kann bald meine Mascha sehen.“


  Ich verkniff mir ein Grinsen. Der Kerl war wirklich lustig, er wollte die Wahrheit nicht wissen. Bewundernd sah er auf seine Finger und war glücklich, diese wieder zu besitzen.


  Ich beschloss, ihn unbedingt zu retten. War das ein menschliches Gefühl? Empfand ich Mitleid? Irgendwie gefiel mir die Vorstellung eines guten Endes mit Mascha. Bestimmt hatte diese ihn längst aufgegeben.


  Wir gingen in die Scheune, um die Pferde zu besteigen. Da hörte ich ein Geräusch.


  „Leise!“, zischte ich.


  „Wieso“, fragte er. Mit seinen menschlichen Sinnen hatte der Soldat nichts gehört.


  „Versteck dich rasch im Stroh!“, flüsterte ich, denn ich hatte die Stimmen mehrerer Männer vernommen und roch bereits ihr böses Blut.


  Mein neuer Gefährte verkroch sich in die Halme. Unterdessen beobachtete ich durch den Schlitz zwischen zwei Scheunenbrettern, wie eine kleine Einheit Rotgardisten im Laufschritt auf unseren Stall zukam. Keine Minute später hatten sie uns umzingelt.


  Rasch versteckte ich mich weiter oben in dem Heuhaus, auf einem quer liegenden, breiten Laufbrett. Notfalls konnte ich von hier auf das Dach fliehen, aber ich wollte den Spaßvogel keinesfalls zurücklassen. Zudem trug er jetzt eine Weißgardistenuniform und dort draußen trieben sich Rotgardisten herum. Dümmer konnte es nicht laufen. Hätte ich ihm bloß die andere Tracht angelassen.


  Kurze Zeit später traten Soldaten in die Scheune und musterten die gesattelten Pferde.


  „Das müssen die Tiere von den Weißgardisten sein!“, sagte der eine.


  Die Bretterhalle füllte sich mit etwa zehn Rotgardisten. Draußen mussten mehr als hundert stehen.


  „Sucht alles ab!“, befahl ihr Anführer. „Aber seid sehr vorsichtig! Vielleicht steckt hier die Hexe, die wir suchen! Sie soll listig wie ein Fuchs sein. Denkt an die Belohnung, die Jurowski und Beloborodow ausgesetzt haben.“


  Ich zuckte zusammen. Die Aktion galt offensichtlich mir. Man wollte mich in die Klauen derer bringen, die ich gern zwischen meinen hätte.


  Die Kerle begannen das Stroh mit Heugabeln zu durchstechen und einer wollte auch an einer Leiter hochklettern, um auf mein Brett zu schauen. Just in dem Moment schrie mein Gefährte, von einer Heugabel getroffen, spitz auf.


  Wildes Geschrei folgte, das alle ablenkte. Der Mann auf der Leiter sprang flugs hinunter und der Gefundene wurde überwältigt.


  „Da haben wir dich!“, schrie man Mitja an. „Verfluchter Weißgardist! Warum hast du deine Kameraden umgebracht?“


  „Wieso umgebracht?“, fragte der Gefangene verwirrt.


  Seine Verwirrung irritierte mich. Hatte er wirklich an meine Geschichte geglaubt? Ich dachte, er hätte nur so getan.


  „Wolltest dich gerade mit den Pferden davonmachen, was?“, fragte der Hauptmann.


  Bevor der Ärmste antworten konnte, banden sie ihn an einen Stützpfeiler.


  „Warum hast du sie ermordet?“


  „Ich weiß nichts von ihrem Tod!“


  Man schlug ihn, da man glaubte, dass er log. Natürlich waren all die Toten mein Werk.


  „Wieso hast du Bindfäden in deiner Nase und deinen Ohren?“, setzte der Anführer die Befragung fort.


  „Ich war verletzt und man hat sie mir angenäht“, erklärte der Geschundene wahrheitsgemäß.


  „Und wieso hast du deine Kameraden umgebracht?“


  „Ich weiß nichts davon! Ich habe mich die ganze Zeit hier versteckt.“


  „Verfluchter Lügner!“


  Der Hauptmann winkte und ein stämmiger Rotgardist schlug dem Unglücksraben seine Faust in den Magen. Der Arme wimmerte und wurde erneut bewusstlos.


  „Schlag nicht so doll!“, ermahnte der Hauptmann ihn. „Wir müssen alles erfahren. Vielleicht weiß er, wo wir die Hexe finden! Es winkt eine große Belohnung!“


  Sie schütteten Wasser über ihr Opfer. Sein Bewusstsein kehrte zurück. Irre und voller Furcht sah Mitja seine Peiniger an.


  „Hast du eine junge Frau in Rotgardistenuniform gesehen?“


  „Vielleicht ja. Hat sie kurze Haare wie ein Mann, ist sehr hübsch, etwa zwanzig Jahre und unglaublich stark?“, fragte der Gepeinigte nach.


  „Die könnte es sein!“, sagte der Hauptmann aufgeregt.


  „Ähnelt die Gesuchte irgendwie der ältesten Zarentochter?“, wollte der Verhörte wissen.


  Der Hauptmann sah misstrauisch zu den Anwesenden. „Kein Wort davon!“, warnte er sie. „Sonst werdet ihr hingerichtet!“


  Die Männer sahen sich ängstlich an.


  Das reichte dem Hauptmann, um sich wieder seinem Opfer zuzuwenden. „Genau die suchen wir!“


  „Ja, die war hier“, verriet Mitja mich. „Und die hat wohl auch alles andere gemacht.“


  „Wo ist sie?“, schrie der Anführer der Rotgardisten.


  „Sie ist vor einer halben Stunde nach Süden geritten. Sie hat mein Pferd geklaut, das auch hier stand!“


  Das rührte mich. Er wollte nicht nur sich retten, sondern auch mich. Dadurch verdiente er den Rest seines Lebens ein klein wenig mehr.


  „Wieso nach Süden?“ Der Verhörleiter blickte lauernd.


  „Wohl, weil jeder denkt, dass sie nach Osten reitet!“, schwindelte der Kerl geschickt weiter. Meine Achtung vor ihm stieg.


  „Schneidet ihm ein Ohr ab!“, befahl der Anführer.


  „Bitte nicht schon wieder“, wimmerte der Arme in Panik. „Warum macht ihr das, ich hab doch alles gesagt!“


  „Damit du weißt, dass wir es ernst meinen. Wir verfolgen jetzt die Hure. Falls du gelogen hast, wirst du noch ein paar andere Teile verlieren und dir wünschen, du hättest gleich die Wahrheit gesagt.“


  Man schnitt dem Kerl einmal mehr eine Muschel ab und schlug ihn danach mit dem Kolben abermals bewusstlos. Im Augenblick konnte ich nichts tun. Es war zu gefährlich.


  „Antreten!“, befahl der Hauptmann seinen Leuten. „Wir schnappen uns die Hexe und das Kopfgeld!“


  Im Laufschritt machte die Einheit sich los, um mich zu verfolgen. Zwei Rotgardisten ließ der Kommandant als Bewacher zurück. Das erschien ihm ausreichend. Die Pferde nahmen sie jedoch mit. Meine Ergreifung war ihm das Wichtigste.


  Die beiden Zurückgebliebenen folterten zum Zeitvertreib den Pechvogel, dessen Bewusstsein zurückgekehrt war. Krieg macht die Menschen noch bösartiger.


  „Willst du auch rauchen?“, spotteten sie und drückten ihre glühenden Zigaretten lachend auf seiner Stirn aus. Sein angstvolles Geschrei spornte sie an. Sie hatten keinerlei menschliches Mitgefühl mehr. Hatten sie es je besessen?


  Der eine von ihnen machte ein kleines Feuer auf dem Boden und legte sein Bajonett hinein, bis es glühte.


  „Zieh ihm mal die Hose runter!“, bat er seinen Kumpan, der in Vorfreude schmunzelte.


  „Nein, bitte nicht, Kameraden!“, flehte der Gefesselte.


  „Wir wollen nur ein wenig deine Kartoffeln rösten. Die brauchst du ohnehin nicht mehr.“


  Der andere fand die Idee ulkig und zog dem Kerl lachend die Hose herunter. Kurz darauf hielten sie die glühende Stahlspitze an sein Skrotum. Markerschütterndes Geschrei drang durch die Scheune und kurz darauf waberte der Geruch von gebratenem Menschenfleisch in der kalten Luft. Die Quälgeister feixten. Der Gefolterte fiel in Ohnmacht.


  Ich sprang vom Brett auf den Boden.


  Irritiert sahen sie sich um.


  „Mein Gott, die Hexe!“, schrie einer entsetzt.


  Ihre Waffen hatten sie bei ihrem perversen Spiel achtlos zur Seite gelegt. Ich griff mir einen der am Boden liegenden Karabiner und stieß das Bajonett des Gewehres in den Bauch des einen Mannes. Durch die Wucht des Hiebs trat die Spitze aus seinem Rücken heraus. Ein Schrei folgte, der Getroffene verlor das glühende Bajonett ins Stroh, welches sofort Feuer fing. Der andere Mistkerl suchte sein Heil in der Flucht.


  Ich riss das Bajonett samt Karabiner aus dem Fleisch des Schuftes und schleuderte ihn wie einen Speer dem anderen hinterher. Die Klinge traf den Fliehenden und nagelte ihn an der Scheunentür fest, wo der noch etwas zappelte.


  Geschwind befreite ich den Gefesselten und zog seine Hose hoch. Dort war es ein bisschen verkohlt, aber das würde schon wieder werden. Ich tröpfelte ihm etwas Blut in den Mund und holte ihn mit kleineren Backpfeifen zurück ins Hier und Jetzt.


  Flammen züngelten immer höher aus dem Stroh. Qualm zwickte in unsere Nasen, wir mussten uns beeilen.


  „Komm!“, befahl ich und zerrte ihn mit mir.


  Er erwachte und schaute ungläubig auf mich.


  „Mein Ohr liegt hier irgendwo!“ Suchend krabbelte er auf dem Boden herum. Das Feuer griff immer gieriger um sich.


  Ich schnupperte und fand das vermisste Stück. Es sah wie ein lädierter Lappen aus und war kaum noch als Muschel zu erkennen. Wenigstens hatten wir das gute Stück gefunden, bevor es verbrannte. Diesmal würde ich es ihm noch fester annähen.


  Schwarzer Rauch umwehte uns, die Hitze brachte selbst mein Vampirblut zum Kochen. Wir verließen die Scheune, die inzwischen wie ein gewaltiger Scheiterhaufen loderte. Wie passend.


  „Helft mir“, bat der Verletzte, den ich mit dem Bajonett zuerst getroffen hatte. Es floss noch etwas Lebenskraft in ihm.


  Wir achteten nicht weiter auf seine Bitten. Das Feuer würde seine Arbeit leisten. Er hatte den Tod verdient.


  So schnell wir konnten, liefen wir in östliche Richtung. Da mein Gefährte schwach war und der Schnee hoch, trug ich ihn auf meinem Rücken. Nach einiger Zeit machten wir eine kurze Rast.


  „Kannst du mir das wieder festmachen?“ Er hielt mir seine ausgeblutete Ohrmuschel hin.


  Ich holte Nadel und Faden aus der anderen Oberarmtasche seiner Uniform und nähte die Läppchen zum zweiten Mal an. Auch diese Utensilien gehörte zur Ausrüstung eines jeden russischen Soldaten. Weiberkram, spotteten manche.


  Ich wusste all das, weil ich selbst einst als Zarentochter einer Kosakenkompanie vorstand und mit jedem Detail vertraut war. Er schrie nicht und ertrug tapfer jeden Stich. Dann wickelte ich eine Binde um beide Ohren, sodass sie fest saßen.


  „Wie sehe ich aus?“, fragte mein Patient bangend, als alles verbunden war. Er bot einen üblen Anblick.


  „Du wirst Mascha schon gefallen“, tröstete ich ihn.


  „Ich bin einfach ein Glückspilz! Aber die Wahrheit wird mir keiner glauben…“


  „Erzähl niemandem, was du von den Rotgardisten gehört hast.“


  Er verstand meine Drohung und dass sein Schweigen der Preis für sein Leben war.


  „Was haben die denn erzählt? Mir fehlt da jede Erinnerung“, stellte er sich dumm.


  Ich erwiderte nichts. Offenbar hatte er begriffen, wie der Hase lief. Wir hatten eine Vereinbarung getroffen und redeten nie wieder über das Geschehene.


  Doch ich wusste nun, dass Jurowski und Beloborodow Jagd auf mich machten. Zudem hatten die Kämpfe gezeigt, dass ich meinen Rachefeldzug in diesem Bürgerkriegschaos nicht fortführen konnte. Mein eigenes Leben war in besonderer Gefahr, da man mich jagte. Ich musste friedlichen Boden erreichen und auf eine bessere Gelegenheit warten. Die Zeit arbeitete für mich. Irgendwann würde ich zurückkehren und Jurowski, Beloborodow und die anderen Mitglieder des Erschießungskommandos bestrafen.


  Zuerst hingegen sollte nun der eigentliche Drahtzieher, der Illuminatenbanker in Amerika, meine Rache zu spüren bekommen. Dazu musste ich Russland verlassen.


  Wladiwostok


  


  


  Die Sonne des Glücks schien wieder auf uns. Drei Tage nach dem Scheunendrama stießen wir auf Weißgardisten und konnten unsere Papiere vorweisen, die wir aus dem Versteck geholt hatten. Die Gardisten gaben uns Pferde, sodass wir schneller vorankamen.


  Kurz vor Wladiwostok trennten sich unsere Wege. Mitja fand dort seine Mascha, die natürlich nicht mit seiner Rückkehr gerechnet hatte. Umso mehr jubilierte seine Verlobte darüber, dass Mitja jetzt hier stand. Er war ihr Held.


  Was aus den beiden wurde, weiß ich nicht. Ich habe nie wieder etwas von ihnen gehört. Das konnte Gutes, aber auch Schlechtes bedeuten.


  In Wladiwostok warteten bereits die Schiffe auf uns. Der Fluchtplan des Generalstabs hatte funktioniert. Die Ausschiffung der Tschechischen Legion begann.


  General Gajda, den mein Überleben verwunderte, sorgte dafür, dass ich ein Ticket für ein Schiff nach Amerika bekam. Morgen sollte es fahren. Von dort aus wollte ich meine Rache fortsetzen. Mir war inzwischen klar geworden, dass hier in Russland mein Leben noch immer in Gefahr war. Die Gegner waren im Moment zu mächtig und wussten von mir. Man sollte die Schlacht nur suchen, wenn man weiß, dass man sie gewinnt. Mein Vampirdasein war auch noch jung. Die Zeit würde für mich arbeiten.


  Die Sokolows waren bereits gestern mit einem Seegefährt nach Frankreich aufgebrochen. Sie hatten es tatsächlich geschafft. Endlich würde die Welt die Wahrheit über den Mord an meiner Familie erfahren. Bei diesem Gedanken vereinten sich in mir Freude und Rachewunsch zugleich. Eines schien ohne das andere nicht existieren zu können. Doch auch in anderer Weise freute ich mich. Das Baby des Paares würde auf dem Schiff oder in Frankreich zur Welt kommen. Damit hatte es eine reelle Chance. Irgendwann wollte ich die Familie besuchen.


  Trotz der späten Stunde war die Stadt mit Flüchtlingen überfüllt. Alle träumten von ihrem Entkommen. Es gab keine andere Möglichkeit als über das Meer. Die Roten schnitten bereits die Wege nach Westen und Süden ab. Für gewöhnliche Zivilisten war es sehr schwer, eigentlich unmöglich, eine Karte für die Überfahrt zu erhalten. Die Preise stiegen auf dem Schwarzmarkt ins Unermessliche. Je näher die Rotgardisten kamen und je mehr Tschechen verladen wurden, desto mehr zahlte man für die Papierkärtchen, welche den Weg in ein neues Leben versprachen. Einzig die Kampfkraft der letzten Tschechen hielt die Roten bisher zurück. Nach ihrer Ausschiffung würde ihnen der ganze Osten Russlands gehören.


  Am Abend schlenderte ich durch die Stadt. Später wollte ich zum Hafen, um mich zu überzeugen, dass mein Schiff weiterhin dort unbeschadet ankerte. Was sollte ich sonst tun? Jeder tüftelte einzig an seinem eigenen Überlebensplan.


  Ein Geldstück funkelte durch den schmutzigen Schnee. Es trug das Antlitz meines Vaters. Neugierig bückte ich mich. Im gleichen Moment fiel ein Schuss.


  Ein Mann schrie getroffen auf.


  Ich blickte mich um. Jemand lief weg.


  „Helfen sie mir!“, bat der Verletzte.


  Die Kugel war über mich hinweggefegt. Galt sie mir? Hätte ich mich nicht zufällig gebückt hätte sie mich getroffen.


  Es war fast zu spät, um den Schützen noch zu verfolgen.


  Ich trat zu dem am Boden liegenden Mann. Er drückte seine Hand auf die Brust. Das Blut sprudelte regelrecht zwischen seinem Handschuh hervor. Sein Leben war nicht zu retten. Andere Passanten traten neugierig zu uns. So ein Zwischenfall war in dieser Zeit jedoch nichts Besonderes.


  In der Hauswand, vor der der Verwundete lag, sah ich die Kugel. Sie steckte nur ein wenig im Stein und war anscheinend bei dem Mann wieder ausgetreten.


  Verwundert stellte ich fest, dass sie nur aus Holz war.


  Der Schuss galt mir, schoss es durch meinen Kopf. Meine Feinde jagten mich bereits. Sie wussten, dass ich hier war und hatten einen Mörder gesandt. Es wurde eng. Furcht schnitt mir den Hals zu. Wieviel Tode sollte ich noch sterben? Hier in Wladiwostok war ich nicht mehr sicher.


  Die Furcht verwandelte sich in unbändige Wut. Mein Körper mobilisierte die Energie der Verzweiflung, die jene antreibt, welche sich dem Tode nahe sehen, aber noch eine letzte Chance wittern um das Leben zu retten. Der Trieb zu Überleben erfasste mich. Ich musste den Auftragskiller finden und ausschalten.


  Da ich dem Sterbenden nicht helfen konnte, rannte ich dem geflohenen Scharfschützen hinterher. Er hatte bereits einen großen Vorsprung. Doch ich war eine Vampirin.


  Es herrschte großes Gedränge. Menschen strömten gerade zu einem Schiff, das England als Ziel hatte. Jene, die Tickets in den Händen hielten, kämpften um ihr Durchkommen, die anderen hofften auf irgendeinen Zufall oder eine Gnade, die es ihnen ermöglichte, das Land ebenfalls zu verlassen.


  Plötzlich bemerkte ich einen feinen, äußerst vertrauten Geruch. Es stammte von totem menschlichen Fleisch und erinnerte mich an das bittere Aroma, das mir im August 1918 in Jekaterinburg beim Zerbeißen der Ampulle in die Nase gestiegen war.


  Aufmerksam suchten meine Augen die Massen ab. Im gleichen Moment stülpte sich ein Mann eine graue Pelzkappe über. Energisch und mit kraftvollen Stößen bahnte er sich seinen Weg durch die Menge zum Schiff. Er schleuderte die Leute beiseite wie lästige Kisten.


  „Was soll das!“, beschwerten sich einige Verdrängte.


  Mein Puls hämmerte aufgeregt. Der Fliehende war wie ich. Es gab also doch noch jemanden von meiner Art. Ich hatte es ohnehin geahnt. War das gut oder schlecht?


  Ich hastete ihm hinterher, pflügte auf dieselbe Weise eine Schneise zwischen die Flüchtlinge, um den Kai zum Schiff zu erreichen.


  „Bist du wahnsinnig!“, rief mir jemand unwirsch zu.


  „Macht Platz!“, schrie ich im Tonfall einer Herrscherin.


  „Anstellen! Wir wollen auch an Bord!“ Die zur Seite Geschubsten wehrten sich so gut sie es vermochten.


  An der Anlegestelle streckte der Vampirmann bereits seine Karte vor. Er drehte sich dabei kein einziges Mal um, da er mich abschütteln wollte. Er besaß das gleiche Gespür wie ich und flüchtete vor mir. Fast im Laufschritt überquerte er den eisernen Steg. Nur ganz kurz blickte er dabei über die Schulter.


  Als ich auch endlich bis zur Fahkartenkontrolle vordrang, stand er schon an der Reling. Die Schiffswachen sahen mich erstaunt an, weil ich mich so schnell durchgedrängt hatte.


  „Haben Sie eine Karte für die Überfahrt?“


  Ich spürte, wie mein Artverwandter mich aus sicherer Ferne inmitten der anderen Passagiere musterte. Die Kapuze verbarg sein Gesicht. Was konnte ich tun? Mir mit Gewalt Zugang verschaffen?


  „Nein“, stammelte ich und ging verdutzt davon.


  


  


  


  Berlin 2016 - Jurowski


  


  Als ich erwachte, lag ich vollkommen nackt in dem Verlies. Der Kopf war schwer und schläfrig. Stählerne Kälte machte die oberen Hautschichten und die Muskeln darunter steif. Meine Beine waren an Eisenketten befestigt, die ich nicht zerstören konnte.


  Unterhalb der Decke war eine Kamera eingelassen. Man beobachtete mich.


  Nach einigen Minuten vernahm ich ein Surren. Ich blickte zu einem Gitter. Die Flügel der Stahltür hinter den Stäben öffneten sich und gleißende Helligkeit stach in meine empfindlichen, ungeschützten Augen. Unter großen Schmerzen konnte ich nach draußen sehen. Mein eisernes Gefängnis befand sich in einem größeren, fensterlosen Raum, dessen Wände wie Stahlbeton ausschauten. Vielleicht war es ein Bunker.


  Vor meinem Käfig stand ein Tisch und vor diesem ein Sessel. Dort hatte man ein kleines Buffet mit menschlichen Spezialitäten aufgebaut.


  Meine Ohren vernahmen, dass sich eine Tür öffnete. Sehen konnte ich sie nicht. Vermutlich befand sie sich hinter meinem Stahlkäfig, der mich wie ein Raubtier verwahrte.


  Eine Gruppe von vier gut gekleideten Männern trat vor meine Höhle. Sie musterten mich. Einer von ihnen trug einen besonders eleganten Anzug, Schuhe aus Krokodilleder, eine goldene Uhr und ein schneeweißes Hemd. Er musste der Anführer sein, denn als Einziger setzte er sich. Unter den anderen erkannte ich den Obermeister der Satanisten, den ich schwer verletzt hatte. Er trug einen Verband um den Hals.


  „Schön, dass Sie erwacht sind“, wandte sich mein Gegenüber mit falscher Freundlichkeit mir zu. Er benahm sich, als wären wir beim Dinner, obwohl ich in entwürdigender Nacktheit vor ihm kauerte.


  Mich erwartete Schlimmes. Mühsam kramte ich in meinen Erinnerungen. Sie endeten dort, wo ich den Obermeister gebissen hatte und die Tür meines Käfigs zugefallen war.


  „Wer sind Sie?“, fragte ich geradeheraus.


  „Erinnern Sie sich nicht an unser kurzes Gespräch über den Lautsprecher?“, forschte der Kerl belustigt nach.


  Erst jetzt bemerkte ich, dass wir uns in Russisch unterhielten. Das Betäubungsmittel benebelte immer noch mein halbes Gehirn.


  „Nein“, murmelte ich, den schweren Kopf schüttelnd.


  Er lachte amüsiert auf und nahm sich eine Weintraube. Nachdem er sie von allen Seiten betrachtet hatte, putzte er sie mit einer Serviette sauber und warf den Männern einen unzufriedenen Blick zu. Diese verharrten reglos.


  Sein Blick wanderte wieder zu mir. Vorfreude auf ein reizvolles Gespräch funkelte darin.


  „Unsere Familien sind seit langer Zeit miteinander verbunden.“


  Ich zog die Augenbrauen hinab. Was wollte er damit sagen? Doch was es auch war, es konnte nichts Gutes bedeuten.


  „Keine Vermutung?“, bohrte er nach. Das Spiel gefiel ihm. Genüsslich kaute er auf der Frucht.


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Ju-row-ski!“, flüsterte er ganz langsam, jede Silbe betonend.


  Mein Körper versteinerte. Dann jedoch begannen einzelne Muskeln gegen meinen Willen zu zittern – wie vor einer lebensgefährlichen Operation. Der Kerl trug den Namen des Mörders meiner Familie, den Namen des blutrünstigen Kommandanten, der alle meine Liebsten auf brutalste Weise ausgelöscht und mich zu dieser Bestie gemacht hatte! Es waren Klänge des Hasses. Blut rann aus meinen Augen. Furcht und Hass vermischten sich in meinem Inneren zu einem bitteren Teig.


  Trotz ihrer Waffen starrten mich die Wachmänner furchtsam an. Der offene Anblick der Bestie in mir machte sie vorsichtig und neugierig zugleich.


  „Sie sollten nicht so gereizt reagieren“, erklärte Jurowski gelassen. Sicher hatte er sich schon lange auf dieses Gespräch vorbereitet und alle Worte zurechtgelegt. Sie wirkten wie auswendig gelernt und er wie ein Schauspieler. „Schuld ist individuell“, fuhr er fort. „Ich kann nichts für das, was meine Vorfahren getan haben, und Sie können wahrscheinlich nichts für das, was die ihren getan haben.“


  Einzig die Ketten hielten mich fest. Ich wollte ihn und seine Leute zerfleischen!


  Da ich nichts sagte, sprach er weiter.


  „Mein Urgroßvater hat damals nur Befehle befolgt. Er war ein Soldat im Krieg. Sind solche Männer schuldig?“ Er ließ die Frage offen im Raum stehen und wies zu den Speisen. „Essen Sie etwas!“


  Durch die Länge der Kette wäre es mir möglich, einige Zentimeter durch das Gitter zu greifen, um etwas zu nehmen. Alles war genau durchdachtet und gut vorbereitet.


  „Sie vertragen doch menschliche Speisen?“


  „Ihr Urgroßvater war eine Bestie, das Töten bereitete ihm Freude!“, fauchte ich. „Selbst vor Kindern schreckte er nicht zurück!“


  „Schön, dass Sie noch etwas fühlen“, erwiderte der Urenkel. „Das habe ich immer erhofft, denn es bildete die Grundlage meines Planes.“


  Dumpf pochte es in meinem Kopf, als steckten Wattebälle mit Eisenkernen darin. Es fiel mir weiterhin schwer, mich zu orientieren. Hätte ich doch nur alle Nachkommen des Kommandanten Jurowski getötet. Sie trugen die Blutschuld in sich. Das zeigte sich jetzt.


  Der Mann genoss seine Position.
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  „Meine Familie diente immer nur treu der Revolution. Als die Sowjetunion zusammenbrach, gehörte ich deswegen zu denen, die ihren Anteil ausgezahlt bekamen. Man nennt uns jetzt Oligarchen!“ Er lachte. „Kurz, ich bin inzwischen recht reich. Sehen Sie, die Uhr ist aus reinem Gold und hat sogar einen Brillanten aus der Zarenkrone!“


  Ich setzte mich etwas aufrechter auf den kalten Boden. Man hatte mir nicht einmal einen Stuhl gegeben. Vielleicht befürchtete man, dass ich ihn zerstörte und seine Teile zu tödlichen Wurfgeschossen machte. Da hatten sie nicht ganz unrecht.


  Um dem Vortrag meines Gegenübers die Würde zu rauben, streckte ich meine Beine weit auseinander, sodass meine rote Möse ihn direkt ansah. Er nahm es mit keinem Gesichtsmuskel zur Kenntnis, seine Männer schon.


  „Leider musste ich bei allem Reichtum feststellen, dass man sich das Wichtigste nicht kaufen kann. Mit steigendem Alter lässt die Lebenskraft Kraft nach.“ Er blickte spöttisch auf seine Wachen. „Die hungrigen Wölfe warten schon auf einen Moment der Schwäche. In der Welt bekommt nur der Stärkere recht. Was nutzt alles Geld, wenn man altert und stirbt? Ich begriff mit jedem Lebensjahr den Wert der Unsterblichkeit mehr und mehr!“


  Demonstrativ versank mein Finger tief in meinen Spalt. Vulgär begann ich ihn hin- und herzuschieben. Er sollte sehen, dass mir seine Worte gleichgültig waren und ich ihn nicht respektierte, sondern verachtete.


  Doch er ließ sich nicht provozieren, zeigte sogar Bewunderung. „Das wirkt bei Ihnen sehr ästhetisch, da Sie wunderschön sind und noch immer jugendlich aussehen.“


  Ich spuckte ihm gekonnt ins Gesicht und stellte mein schändliches Tun ein, das ihm auch noch gefiel.


  „Sie sind doch aus gutem Hause. Da sollte man sich nicht so gewöhnlich benehmen“, belehrte er mich und wischte sich meinen Speichel mit einem cremefarbenen Tuch weg und fuhr fort, als wäre nichts gewesen.


  „Eines Tages haben meine Arbeiter beim Abreißen eines kleinen Häuschens Großvaters Tagebücher gefunden.“ Für einen Moment gab er sich versonnen, als versänke er in Erinnerungen. Es war alles eintrainiertes Schauspiel.


  „Es stand auf einem Grundstück, das uns schon immer gehört hat, und diente meinem Urgroßvater einst als Gartenhäuschen“, fuhr er fort. „Zuerst wollte ich sie fortwerfen, aber ich dachte mir, vielleicht erfahre ich etwas Geheimes aus der alten Zeit. Warum hat er die Bücher sonst so gut versteckt?“


  Das musste irgendetwas mit mir zu tun haben, meine Neugier erwachte tatsächlich.


  „Beim Lesen dachte ich zuerst, der arme Kerl wäre durch den Krieg vollkommen verrückt geworden. Er schrieb, dass Olga, die älteste Zarentochter, durch Vampirblut überlebt hätte. Vampirblut! Was für eine Geschichte?! Ich habe darüber gelacht und wollte die Bücher schon verbrennen. Zwei Jahre lang las ich nicht weiter in ihnen. Erst als ich im Spiegel ein graues Haar in meinem Bart bemerkte und meine Frau ein paar Falten bekam, las ich sie mit größerem Interesse abermals und verglich die Angaben mit anderen Dokumenten aus den Archiven. Geld öffnet bekanntlich alle weltlichen Türen. Erstaunt stellte ich fest, dass alle angegebenen Zeiten, Orten und Personen absolut korrekt aufgezeichnet waren. Wozu sollte ein Mann, der immer die Wahrheit schrieb und nicht an Gott glaubte eine solche Geschichte erfinden? Andere Zeugenaussagen und geheime Unterlagen vollendeten das Puzzle. Ein besonderes Fieber ergriff mich. Sollte es das ewige Leben wirklich geben?“


  Er putzte gründlich eine weitere Traube, sah erneut missmutig zu seinen Leuten und steckte sie nachdenklich in den Mund.


  „So begann ich meine Suche nach Ihnen. Es blieben jedoch Fragen. Hat ein Vampir noch menschliche Gefühle? Was wäre ein Leben ohne diese wert?“


  Jetzt verstand ich, warum ich noch nicht tief verbuddelt im Sarg lag. Er hoffte auf die Kraft meines Blutes.


  „Dann war das Ritual bloß eine Falle?“, fragte ich.


  Er lachte nochmals zufrieden.


  „Es ist schön, wie Sie das alles auf den Punkt bringen. Sie wissen, nichts ist schwerer, als einen Vampir lebendig zu fangen. Ich habe keine Kosten und Mühen gescheut, um Sie zu finden. Der Zugriff in Amerika war ein Fiasko. Sie sind mir trotz der Hilfe der dortigen Behörden entkommen. Alle glaubten an das Märchen von Ihrem Tod. Ein Vampir kann aber nicht sterben. Ich wusste, dass Sie irgendwo waren, und fand Sie in Deutschland. Diesmal musste es klappen. Ich schmierte die Politiker, Behördenleiter und legte gleich mehrere Fährten. Mit modernster IT-Technologie simulierte ich Ihre Reaktionen. Ein Vampirjäger muss sehr klug vorgehen und geduldig sein. Sie sehen, am Ende hat es tatsächlich geklappt. Wie ein Bulldozer haben Sie sich auf der vorgetäuschten Fährte bis in den Käfig vorgearbeitet. Ihre Gefühle haben Sie blind gemacht. Genau darauf hat der Plan aufgebaut.“


  Sein Gesicht strahlte. Meines musste aussehen wie das Gegenteil. Fassungslosigkeit übersprühte mich wie eine kalte Dusche und grub Furchen in meine Mundwinkel.


  „Das tote Mädchen, die Satanssekte, das Ritual?“, sinnierte ich vor mich hin. „War alles von Ihnen inszeniert?“


  „Ist das nicht herrlich?“ Er lachte aus ganzem Hals und winkte einen seiner Männer heran.


  Meine Fingernägel kratzten über den Stahlboden. Wie hatte ich darauf hereinfallen können? Hatten mich die menschlichen Gefühle die Falle nicht erkennen lassen? Gerade der enorme Aufwand, um mich zu fangen, hatte mich diesen nicht erkennen lassen.


  „Ging das nicht einfacher?“, knurrte ich.


  „Ich musste Sie doch lebendig bekommen. Und Sie sind äußerst misstrauisch.“


  „Was wollen Sie?“


  „Das, was Sie besitzen, das ewige Leben. Sonst habe ich ja alles.“


  „Es ist nur eine Pein, ein Monster zu sein.“


  „Kann man das auch anders sehen?“


  Ich schwieg.


  „Außerdem haben Sie meinen Großvater getötet. Erwarten Sie da Pralinen von mir?“


  „Die Bestie hat meine ganze Familie ermordet!“


  „Nehmen Sie das doch nicht so persönlich. Mein Großvater war lediglich ein Befehlsempfänger, ein Soldat der Revolution. Wir spielen alle eine Rolle im Theater des Lebens. Wollten Sie Zarentochter sein? Es wird Zeit, sich auszusöhnen.“


  Eindringlich, fast bittend, blickte er mich an.


  „Lassen Sie uns Frieden schließen. Vergangenes kann man nicht ändern. Was ich Ihnen jetzt sage, ist aufrichtig gemeint: Es war falsch, Ihre Familie zu ermorden. Russland geht es jetzt noch schlimmer. Manchmal denke ich sogar, wie wunderbar unser Land erblüht wäre, hätte man Ihre Familie nicht ermordet. Das Zarenreich wäre so geordnet wie England, Belgien oder Norwegen und an Europa angeschlossen. Nehmen Sie bitte meine aufrichtige Entschuldigung für das, was mein Urgroßvater ihrer Familie antat, an.“


  Diese ehrlich erscheinenden Worte raubten mir für einen kurzen Augenblick der Verblüffung jegliche Rachelust. Sie versickerte wie Wasser in trockener Erde. Meinte er das aufrichtig oder war dieses Bekenntnis nur Bestandteil seines wahren Planes?


  Mein Häscher wandte sich dem ehemaligen Obermeister der Satanisten zu und wies auf ein verschlossenes Sahnekännchen. „Trink das!“


  Der Teufelsdiener tat, wie ihm geheißen, und goss den Inhalt in seinen Mund. Angewidert verzog er das Gesicht. Ich roch, dass es mein Blut war. Bestimmt hatten sie es mir während der Narkose abgenommen. Diese Szene erinnerte mich daran, wie ich Jurowski durch den Verrat von Tarpens Cousin ein zweites Mal begegnet war.


  „So, nun stich dir mal das Messer ins Herz!“ Er wies auf einen Dolch, der auf dem Tisch lag.


  Der Mann sah ihn mit großen Augen an und grinste dann.


  „Das ist kein Spaß!“, klärte Jurowski diesen seine Mundwinkel verziehend auf.


  Das Lächeln des Kerls erstarb.


  „Ich habe alles für Sie getan!“, murmelte er erschüttert. Von dem Messer blieb er fern wie ein Teufel dem Weihwasser.


  „Tu noch ein letztes Mal was für mich“, forderte sein Herr ihn auf. „Ihr Blut wird dich wieder aufleben lassen, sie ist doch eine Vampirin!“


  Der Mann, der letztlich nur eine Puppe in Jurowskis Spiel war, bat flehend um sein Leben. „Dann werde ich aber auch zum Vampir!“


  Der Oligarch verdrehte entnervt die Augen. „Muss ich denn alles allein machen?“


  Er blickte zu den anderen beiden und befahl: „Haltet ihn fest!“


  „Bitte nicht!“, wimmerte der Mann und verdrehte vor Angst die Augäpfel.


  „Es geht ganz schnell!“, beruhigte Jurowski, griff geschwind die spitze Waffe und stieß diese dem kräftigen Kerl mit Wucht bis zum Anschlag in die Brust. Erstaunt sah dieser auf den edlen Griff, der noch aus ihm herausragte.


  „Dankeschön!“, verabschiedete sich der Mörder von seinem Angestellten. Dieser brach nun leblos zusammen. Der Oligarch zog die Waffe aus ihm heraus und legte das verschmierte Instrument neben die Lebensmittel auf den Tisch. Das herab tropfende Blut färbte die weiße Tischdecke.


  Zufrieden setzte er sich und beobachtete den Sterbenden. Seine Wachleute waren ebenso neugierig. Dessen Blut bildete inzwischen eine große Lache auf dem Beton des Bodens.


  Ich sagte nichts, da ich den Ausgang kannte. Mir war klar, dass mein Widersacher alles tun würde, um sein Ziel zu erreichen. Doch darin lag auch meine kleine Chance.


  Eine Stunde verging, ohne dass jemand ein Wort sagte. Der Mann stand natürlich nicht auf. Sein Blut gerann und wurde dunkel.


  „Das habe ich befürchtet!“, stieß Jurowski hervor. „Ihr Blut heilt, hat aber nicht mehr die Kraft, einen Toten zu einem Vampir zu machen. Die Aufzeichnungen meines Urgroßvaters stimmen also.“


  Tja, aus ist der Traum von Unsterblichkeit.


  Ich schmunzelte spöttisch.


  „Da gibt es nichts zu lachen“, blaffte er ungehalten. „Mit dem richtigen Blut würde Ihr Geliebter Tarpen von Radewitz noch leben! Würde Ihr Blut zu etwas taugen, wären wir heute beide glücklich!“


  Bei der Erwähnung meines verstorbenen Liebsten kullerte eine Träne meine linke Wange herab. Alle Erinnerungen standen mir so scharf vor Augen, als wären die Geschehnisse erst gestern gewesen. Tarpen war gestorben, als er mich mit seinem Körper bei dem Bahnüberfall der Roten zu retten versucht hatte. Bis dahin hatte ich nicht einmal gewusst, dass ein Vampir wirklich lieben kann. In der Stunde seines Todes hatte ich es gefühlt. Es war das einzige Mal gewesen.


  Jurowskis Urenkel blickte mich kalt an. „Ich suche kein Heilmittel, sondern das ewige Leben!“


  Nun roch ich das böse Blut in ihm besonders intensiv. Es stank wie Kanalwasser. Mit einem Blick voller Hass hielt ich dem seinen stand. Wie gern hätte ich ihm die Augen, aus denen die Gier beinahe als Eiter herausquoll, herausgerissen. Er war eindeutig ein Nachkomme des Verbrechers. Genauso grausam, genauso gnadenlos.


  „Werden Sie mir verraten, ob es noch Blut vom Altvampir gibt?“, kam er direkt zur Sache.


  „Sie werden offenbar doch sterben!“, verhöhnte ich ihn, war jedoch schockiert darüber, wie viel er wusste.


  „Ihre Mutter hat damals vier Ampullen gesichert. Nur eine davon hat sie Ihnen gegeben. Wo sind die anderen?“ Er wischte sich mit einer Serviette den Mund ab, als hätte er noch etwas gegessen und befahl mit einem Blick auf den Leichnam: „Schafft den Toten weg, der Anblick verdirbt mir den Appetit.“


  Die Männer traten vor. Sie schleiften den Toten hinaus. Vielleicht wollte ihr Herr auch nicht, dass sie das Folgende hörten.


  „Ich gehe davon aus, dass es irgendwo noch Blut vom Urvampir gibt. Es existiert nur eine Person, die das wissen kann. Denken Sie bitte darüber nach. Entweder Sie sagen es mir morgen oder wir werden Sie nach und nach in Ihre Einzelteile zerlegen und diese dann verbrennen. Auch Vampire können sterben. Es ist lediglich etwas komplizierter.“


  Mein Widersacher erhob sich und ging davon. Die Türen meines Käfigs verschlossen sich automatisch gemäß neuster Technologie. Alles war perfekt durchkonstruiert. Der Oligarch hatte alles genau vorbereitet. Auf mich wartete der Tod, denn ich würde nicht zulassen, dass ein Jurowski unsterblich wurde.


  Meine Gedanken eilten zu Gordon. Zu gern hätte ich ihn vor dem Tod noch einmal gesehen. Bedeutete er mir mehr, als ich zugab? Ich regulierte meine Gefühle herunter, um nicht zu leiden. Wenn sie mich folterten, würde ich mich zu Stein machen. Körperlicher Schmerz konnte mich nicht treffen. Niemals durfte diese Bestie das ewige Leben erhalten. Das Geheimnis würde mit mir sterben.


  Aufzeichnungen des Hauptkommissars Graf Gordon von Mirbach: Die Befreiung der Mädchen


  


  


  Trotz meines immer innigeren Verhältnisses zu Olga war eine Spur von Eifersucht in mir geblieben. Das Verhör von Jonas hatte dieses Misstrauen sogar erhöht. Der Student hatte mir erzählt, dass Olga seinen Kommilitonen im Studentenklub ausgiebig geküsst hatte, bevor dieser erschossen wurde.


  Der Mord an seinem Freund hing mit der Mitgliedschaft seiner Schwester bei den Satanisten zusammen. So viel war mir zu dieser Zeit klar. Inzwischen vermutete ich, dass die Sektenleute auch hinter den Entführungen der anderen Mädchen steckten.


  Olga hatte mir zwar versichert, dass ihr Handeln stets im Zusammenhang mit den Ermittlungen erfolgte, doch der Stachel aus Misstrauen saß fest und schmerzte. Mein Verstand glaubte ihr, doch das Herz war aufgewühlt. Ich hatte verhängnisvolle Gefühle für Olga entwickelt.


  Da sie mir in den Ermittlungen immer einen Schritt voraus war, beschloss ich, dreispurig vorzugehen. Ich ließ Olga beobachten, suchte gleichzeitig nach der Schwester des ermordeten Studenten und verhörte Mitglieder der Satanskirche. Mein Gespür verriet mir, dass ich den richtigen Weg gewählt hatte.


  Dennoch sorgte ich mich um Olga. Oft trat sie genau dort auf, wo die Gefahr lauerte.


  Mir war klar, dass ich Dienstliches und Privates in dieser Zeit kaum noch trennte. Meine widerstreitenden Gefühle für sie machten dies unmöglich.


  Olga war es wieder gelungen, mein Team abzuschütteln. Sie agierte sehr vorsichtig und erfahren. Doch dann tauchte sie exakt an dem Ort auf, wo unser anderes Kommando die Spur von Noahs Schwester verfolgte. Es handelte sich um einen Klub, in dem sich regelmäßig Anhänger der Gothic-Szene trafen. Wir hatten ihn aus verschiedenen Gründen bereits länger im Visier.


  Von hier hatte Olga mir sogar eine SMS gesandt. Sie wollte es mir dadurch offenbar ermöglichen, ihre Spur zu verfolgen. Demnach schätzte selbst sie ihren Einsatz als sehr gefährlich ein.


  So schnell ich konnte, fuhr ich an den düsteren Ort. Da der Klub bewacht war, konnten unsere Männer nicht eindringen, ohne Aufsehen zu erregen. Wir mussten die Aktion gut vorbereiten.


  Nach etwa zwei Stunden entführten drei Klubbesucher jemanden. Sie verhüllten die Person mit einem Umhang und sperrten sie anschließend in den Kofferraum, ehe sie mit dem Wagen in südliche Richtung davonfuhren. Ich ließ diesen verfolgen. Olga konnte die vermummte Gefangene sein.


  Kurz darauf erstürmten wir den Klub und nahmen alle Gäste fest. Ich verhörte sofort den Besitzer:


  „Ihr hattet heute einen neuen weiblichen Gast?“


  „Stimmt, es war ein Mädchen! Wir vermuteten, dass es von den Bullen war. Hier kommen sonst nur Leute rein, die wir kennen.“


  „War sie denn von den Bullen?“


  Er grinste. „Offensichtlich nicht.“


  „Woher weißt du das?“


  „Sie hat Benjamin mitten im Saal vor allen seinen Schwanz geblasen! Das darf doch ein Bulle nicht, oder?“


  Erneut stach schmerzhafte Eifersucht wie kalter Stahl in mein Herz. Mir wurde schwindelig und Wut kam auf. Beinahe hätte ich dem Kerl meine Faust ins Gesicht geschlagen. Mühsam beherrschte ich mich.


  Mein Kollege sah mich irritiert an. Er sagte jedoch nichts.


  „Wer ist Benjamin?“, fragte ich nach.


  „Das ist ein echt übler Bursche. Die Mädchen, die zuvor wie normale Gothic-Girls wirkten, brachten ihn eines Tages mit. Angeblich gehört er zu einer ganz besonderen russischen Satanistengruppe. Die sind hochgefährlich.“


  „Was genau ist passiert?“


  „Das Mädchen war allein. Wieso kam sie ohne Beschützer hierher? Der Kerl hat sie gleich angemacht, weil er rausfinden wollte, ob sie von den Bullen war. Die drei Satanisten waren in letzter Zeit paranoid. Ich bekam mal mit, dass sie etwas von einem bevorstehenden Ritual tuschelten. Vor zwei Tagen waren sie dann mit einem anderen Mädchen hier. Sie gingen mit ihr in unseren Black Room. Das ist so ein Raum, wo man unbeobachtet machen kann, was man will. Danach habe ich das Mädchen nie wieder gesehen. Auf meine Fragen haben die Kerle sehr reserviert reagiert.“


  Ich notierte mir das.


  Zu diesem Zeitpunkt klingelte mein Telefon. Es kam von den Kollegen, die den Wagen mit Olga verfolgte. Die Männer waren inzwischen in Sachsen-Anhalt an einer alten Kohlegrube angelangt. Sie hatten zudem gerade einen Satanisten verhaftet, der auch dorthin wollte. Die Höhle diente offenbar als Treffpunkt. Auch Olga hatte man dahin verschleppt. In dieser Nacht sollte dort ein größeres Ereignis stattfinden. Es war zu vermuten, dass auch die anderen Mädchen dort waren.


  „Kleinen Moment“, unterbrach ich den Informanten und verließ kurz den Raum. Olga war in großer Gefahr, ich musste handeln.


  Draußen befahl ich meinem Stellvertreter, sich um die Zusammenstellung eines SEK zu kümmern. Die Zeit drängte und wir mussten uns noch mit den Dienststellen in Sachsen-Anhalt abstimmen. Da jedes Bundesland seine eigenen Strukturen hatte, erschwerte und verzögerte dies die geplante Aktionen.


  Schließlich kehrte ich in das Verhörzimmer zurück.


  „Also, was passierte dann?“, drang ich unwirsch auf den Mann ein, weil ich schnell abreisen wollte.


  Der Mann gab sich weiter sehr kooperativ. Er war offensichtlich froh, dass wir die Satanisten aus dem Verkehr zogen.


  „Sie gingen auch mit dem Mädchen in den Black Room. Ich habe diesmal aber alles mit einer Kamera aufgenommen, weil ich nach dem Verschwinden des anderen Mädchens misstrauisch geworden bin.“


  „Du hast das gefilmt?“


  „Klar, das war meine Absicherung. Der Kerl ist doch nicht normal. Vielleicht haben sie das Mädchen umgebracht und wollten mir alles in die Schuhe schieben.“


  „Wo sind die Aufnahmen?“


  Er holte sein Smartphone heraus. „Direkt auf meinen Server gefunkt!“ Der Mann klang stolz. Er musste ein Technikfreak sein.


  Wir sahen uns die Aufnahmen an. Was ich erblickte, erschütterte mich auf mehrfache Weise. Olga bei diesen Sexspielen mit anderen zuzusehen, war unerträglich. Eifersucht nahm mich erneut gefangen und lähmte mein Denken. Gleichzeitig versuchte ich, äußerlich normal zu erscheinen.


  Natürlich sah ich, dass meine Kollegin bloß eine Rolle spielte. Sie küsste sich exzessiv mit den anderen Mädchen, ließ sich von diesen zwischen den Beinen lecken und tat, als wäre sie das verdorbenste Geschöpf von allen. Ein Teil von mir wollte alles genau sehen, jede Geste von Olga exakt beobachten, sich vielleicht sogar daran ergötzen. Von ihr ging eine ganz besondere erotische Anziehung aus. Ich fühlte, wie ich selbst heiß auf sie wurde. Wie gern hätte ich sie besessen und solche wollüstigen Spiele mit ihr genossen.


  Nach einigen Minuten unterbrach die Gruppe das schmutzige Gangbang, weil ein Mädchen angeblich festgestellt hatte, dass Olga noch jungfräulich war.


  Hatte sie wirklich niemals mit einem Mann geschlafen? Das passte nicht zu ihren selbstbewussten Gebärden. Wie war das möglich?


  Der Klubbesitzer wirkte ebenso erstaunt wie ich.


  Nichtsdestotrotz gefiel mir diese Offenbarung und mein Herz machte einen frohen Schlag. Ihr laszives Verhalten hatte ein viel hemmungsloseres Erotikleben erwarten lassen. Die bittere Bürde der Eifersucht fiel von mir ab. Mein Kopf war in einem Moment wieder klar. Das Herz loderte. Noch keiner hatte Olga je besessen! Insgeheim träumt doch jeder Mann davon, dass seine große Liebe noch unversehrt und er der Erste ist.


  Nun verletzte mich das erotische Schauspiel nicht mehr. Außerdem war der Kuss, den sie mir gegeben hatte, echt gewesen. So etwas fühlt man.


  „Der Ton ist etwas schlecht“, entschuldigte sich der Besitzer. Der Nerd in ihm betrachtete das wohl als großes Manko.


  „Macht nichts“, murmelte ich gedankenversunken.


  „Hätte nie gedacht, dass das Kätzchen noch Jungfrau ist“, gab er redselig zum Besten. „Sie ist also doch ein Bulle?“ Fragend sah er mich an.


  Ich antwortete nicht und stellte ihm auch keine weiteren Fragen. Ich wusste nun genug.


  Die Satanisten bereiteten also ein Ritual vor, bei dem sie Jungfrauen brauchten. Ich konnte mir ungefähr vorstellen, was sie vorhatten. Im besten Fall wurden sie nur vergewaltigt. Es konnte aber auch tödlich enden.


  Die Jungfräulichkeit war es, die die Mädchen verband. Diese war das Bindeglied zwischen den Opfern. Wir mussten den Satanisten zuvorkommen und die entführten Frauen retten.


  Ich fuhr, so schnell ich konnte, zur stillgelegten Grube. Olga hatte sich diesmal vielleicht überschätzt und gefährlich verkalkuliert.


  Leider dauerten die Vorbereitungen des SEK zu lange. Die Größe der Anlage und der Zustrom weiterer Satanisten erschwerten alles. Wir durften nicht auffallen, brauchten Pläne von den Schächten und Gängen sowie vieles andere.


  Dadurch konnten wir erst zuschlagen, als die Veranstaltung begann und die ganze Sippschaft auf einem Haufen versammelt war. Sie leistete eigentlich keinen nennenswerten Widerstand. Einigen Teilnehmern des Rituals gelang es durch uns unbekannte Ausgänge jedoch, in die umliegenden Wälder zu entwischen. Den ganzen Tag durchkämmten deswegen unsere Einheiten die Umgebung.


  Unsere Aktion war ein großer Erfolg. Alle gesuchten Mädchen waren hier. Wir hatten sie im letzten Moment gerettet. Nur Olga fehlte.


  Ohne sie wären wir nicht rechtzeitig gekommen. Zeugenaussagen zufolge hatte sie sich in der Aufregung losgerissen und die Anführer der Satanisten verfolgt. Wie hatte sie das geschafft? Wo war sie jetzt?


  
    
  


  Der Pakt


  


  


  Die sich öffnende Stahltür vor meinem Gitter kündigte an, dass meine Bedenkzeit abgelaufen war. Sie war mir lang und kurz zugleich erschienen. Was zählte schon ein Tag? Furcht vor dem Tod hatte ich nicht. Ein Teil von mir war jedoch traurig, weil ich Gordon nicht wiedersehen konnte. Jetzt, wo das Ende meines Lebens bevorstand, spürte ich noch inniger, wie viel er mir eigentlich bedeutete.


  Situationen, wo eine endgültige Trennung bevorsteht, zeigen einem die Wahrheit am klarsten. So war es auch bei Tarpens Tod in Russland gewesen. Erst als er in meinen Armen verblutete, war mir endgültig bewusst worden, dass ich ihn liebte. Bis dahin hatte ich bezweifelt, dass ein Vampir solche Gefühle überhaupt empfinden kann. Der Verlust hatte mich eines Besseren belehrt. Danach hatte ich geglaubt, niemals wieder einen anderen Menschen lieben zu können. Belehrte mich das Leben nochmals?


  Ich musste zugeben, dass Gordon irgendwie in mein Herz vorgedrungen war. Wie er das gegen die Bestie in mir geschafft hatte, war mir ein Rätsel. Nur sein Geruch, der mich an meinen Vater erinnerte, konnte dies nicht erklären, auch nicht seine Aufrichtigkeit, seine Tapferkeit, sein recht normales Aussehen, sein Alter und seine Zuneigung zu mir. Diese beruhte zum Teil auf meinem Lockgift. Es musste ein besonderes Karma sein, welches uns verband. Schade, dass alles so endete. Ich zwang mich, nicht an Gordon zu denken, und schraubte meine Empfindungen herunter.


  Auf dem Tisch vor dem Käfig lagen eine Säge und andere gruselige Folterwerkzeuge. Ein grausamer Tod wartete nun auf mich. Ich machte mich bereit, diesen zu empfangen. Hatte ich nicht lange genug gelebt? Was konnte das Leben noch bringen?


  Leider hatte ich meine Rache nicht vollendet. Die Nachkommen der Mörder meiner Familie hatten neue Bestien in die Welt gesetzt. Der böse Kreislauf der Welt drehte sich weiter. Nun gut, es sollte so sein. Ich war auch ein Teil von ihm.


  „Nun, werden Sie es mir verraten?“ Der Oligarch schien gut gelaunt zu sein und nahm symbolträchtig eine Zange in die Hand. Damit zerquetschte er eine Wallnuss. Die Splitter stoben durch die Luft und prasselten auf den Betonboden.


  „Töten Sie mich ruhig. Mein Leben war lange genug.“


  In seinem Gesicht zeigten sich philosophische Züge, doch unter der Fassade knisterte es. Er war ein schlechter Schauspieler, hielt sich aber für einen guten.


  „Eigentlich bin ich gegen körperliche Gewalt. Ich bin sogar Mitglied im Forum gegen die Todesstrafe in Russland! Wir sind eines der wenigen Länder, die dieses archaische Instrument noch anwenden“, stellte er ironisierend fest. „Wobei dieses bei den radikalen Moslems gerade eine Renaissance erlebt. Die schneiden Andersgläubigen am liebsten gleich den Kopf ab. Wussten Sie, dass nach mathematischer Hochrechnung in hundert Jahren etwa siebzig Prozent aller Menschen Moslems sein werden? Gerade durch die Toleranz der anderen Religionen und die Intoleranz der radikalen Islamisten wird die Gesellschaft auch bei uns umkippen. Die anderen Religionen und deren Politiker biedern sich an, reden alles schön, suchen Kompromisse und werden so immer schwächer und unglaubhafter. So erstarkt die aggressive Religion des Orients. Ihre Macht wächst, ihre Vertreter kommen in die Parlamente und verbieten dann die anderen Religionen. Stärke setzt sich durch. Wahrscheinlich richten sie am Ende alle Andersgläubigen hin.“ Sinnend strich er sich durch seinen kurzen Bart. „Mathematik liefert viele Antworten. Wir haben sie auch genutzt, um zu berechnen, wie Sie sich verhalten werden. Deswegen habe ich ohnehin mit Ihrer Antwort gerechnet.“


  Jurowski setzte sich und schaute, den Kopf wiegend, auf die Folterinstrumente. Eine Zeit verstrich, niemand sagte etwas. Gelassen zündete er sich eine Zigarre an und betrachtete meinen nackten Körper.


  „Sie sehen wirklich jung aus.“ Er schaute vergleichend auf seine Hände. „Meine Haut verliert langsam ihren Glanz. Da sind sogar schon Altersflecke drauf. Nächstes Jahr werde ich schon fünfzig! Leider bleibt mir keine Zeit, länger zu warten. – Haben Sie damals in Russland Tarpen von Radewitz wirklich geliebt?“ Seine Augen musterten mich neugierig.


  Ich schwieg, dachte jedoch an meinen tapferen Freund, der mir in der schwersten Zeit meines Lebens geholfen hatte. Ja, ich hatte ihn am Ende geliebt.


  Mein Schweigen war ihm Antwort genug.


  „Gefühle machen selbst einen Vampir schwach“, erklärte er und paffte wie in einer Laientheatervorstellung den Rauch in Ringen in die Luft. Danach richtete sich sein Blick erneut auf mich. „Ich liebe keinen außer mir. Das macht mich Ihnen gegenüber überlegen. Die Menschen sind doch alle Verräter. Man kann nicht einmal sich selbst trauen.“


  Verwirrt schaute ich ihn an. Warum erzählte er mir all das?


  „Der schwierigste Teil bei der Jagd war nicht die Falle, auch nicht das Bestechen der Minister, damit man Sie auch auf die Fährte ansetzt. Das Problem lag ganz woanders“, palaverte er und genoss es, mir seine Genialität vorzuführen. Er war eitel. So was hatte schon andere in den Untergang gebracht.


  „Die Mädchen sollten also sterben, damit die Chance bestand, mich zu fassen?“, hakte ich nach.


  „Das waren nur die Bauern im Schachspiel. Um dieses zu gewinnen, müssen solche geopfert werden. Es geht einzig um den König.“


  Er paffte noch einige Ringe in die Luft. Nach einer Weile nahm sein Gesicht einen fürsorglichen Ausdruck an.


  „Ich werde Sie nicht körperlich foltern. Das von meinen Forensikern erstellte Täterprofil besagt, dass solche Gewalt bei Ihnen nichts nutzt. Sie werden nur ihre Gefühlswahrnehmung herunter regulieren. Diese Leute arbeiten mit modernster Datentechnik und ich bin ein moderner Mensch“, beweihräucherte er sich erneut. „Nicht nur die NSA und der KGB sind zu so was in der Lage. Auskünfte sind immer eine Frage des Geldes. Damit kann man sie sogar dort direkt kaufen.“


  Er lachte. Seine Augen analysierten abermals meine Jugend.


  „Also“, kam er endlich zur Sache, „gibt es noch Blut vom Altvampir?“


  Stille breitete sich aus. Ich zuckte mit den Schultern. Er würde mich anscheinend nicht töten, solange er das Geheimnis nicht kannte. Seine Gier nach Leben setzte ihm Grenzen. Wenn ich klug taktierte, bestand eine kleine Chance.


  „Das weiß nur meine Mama!“, gab ich patzig zurück. „Ihr Urgroßvater hat sie leider auf dem Gewissen!“


  Er ging nicht darauf ein.


  „Es sind die menschlichen Gefühle, die einen Vampir schwach machen“, erklärte er mir nochmals, als wäre mir das neu. „Doch wir haben da etwas, das unsere Zusammenarbeit verbessern wird. Die Folterwerkzeuge sind gar nicht für Sie gedacht.“ Er lachte über diese unerwartete Wendung. „Verzeihen Sie mir den Rückgriff auf diese Methoden, die im Widerspruch zu meinen inneren Einstellungen stehen, aber wie soll ich sonst die Unsterblichkeit erlangen? Wenn man ein besonderes Ziel erreichen will, muss man Grenzen überschreiten. Das unterscheidet uns Macher von den Normalos. Die halten sich an Gesetze und regeln. Wir wissen beide, dass diese aber nur von Menschen wie uns gemacht wurden und jederzeit geändert werden können.“


  Ich hörte, dass sich die Tür wieder öffnete. Zwei Männer rollten eine Palette aus dicken Holzbohlen auf einem Hubwagen herein. Auf der Palette stand Gordon. Mein Freund war vollkommen nackt und mit den Armen an ein Reck angekettet. Dieses hatte man auf dem hölzernen Untergrund montiert.


  So sah ich ihn zum ersten Mal. Sein wunderbarer Körpergeruch strömte in meine Nase, doch im Augenblick konnte ich ihn nicht genießen. In mir braute sich eine Flut der Furcht zusammen.


  Sie ließen die Palette vom Wagen herunter, sodass diese nur wenige Meter vor mir auf dem Betonboden stand. Man hatte Gordon die Augen verbunden und Kopfhörer aufgesetzt. Er sah und hörte mich nicht.


  „Wo bin ich?“, fragte er. Seine Stimme klang so mild, leider auch voller Angst. Unruhig drehte er den Kopf hin und her. Gott, mein Herz pochte wild.


  „Ich habe Ihnen noch gar nicht gesagt, wo das größte Problem bei der Falle lag“, sprach Jurowski weiter. „Das Schwierigste am ganzen Plan war, eine Person zu finden, für die Sie menschliche Gefühle entwickeln. Sie sind ja so etwas wie ein Gefühlszombie. Ob Sie es glauben oder nicht, ein simples Partnerschaftsprogramm in Verbindung mit einer Stammbaumrecherche hat mir am Ende geholfen. Es zeigte, dass Sie und Gordon einfach perfekt zueinander passen.“ Er lachte glucksend. „Hätten Sie das geahnt? Sie können sogar glücklich werden! Ich komme mir fast vor wie eine Partnervermittlung.“


  Gordon zitterte etwas.


  „Hallo, ist da jemand?“, rief er in seine Dunkelheit.


  „Er kann uns nicht hören.“


  Als ob ich das nicht wusste. Ich versuchte meine Gefühle noch tiefer herunterzuschrauben, doch die Aufregung machte es mir schwer. Ich wollte es auch nicht. Meine Teilnahmslosigkeit könnte Gordons Tod bedeuten.


  „Er mag Sie ebenfalls!“, spottete der Kerl. „Aber das wissen Sie sicherlich ohnehin. Ihre Seitensprünge haben ihm arg zu schaffen gemacht. Ich hatte schon Sorgen. Was wäre passiert, wenn er selbst herausgefunden hätte, wer Sie wirklich sind. Dann könnten sich seine Gefühle deutlich abkühlen. Eifersüchtige sind extrem misstrauisch.“


  „Was wollen Sie von mir?“, rief der nackte Gordon. Er zuckte stärker.


  „Wir werden ihn nun langsam bis zum Tod foltern“, erklärte der Unhold mir. „Das wird leider sehr grausam und blutig. Allerdings können Sie ihn davor bewahren.“


  Panik überfiel mich. Der Vampir in mir sagte, lass ihn sterben, sie werden euch ohnehin töten. Der Mensch in mir sagte, du hast schon Tarpens Tod nicht verhindern können, rette wenigstens Gordon. Mein Kopf schien zu explodieren, während ich mich anstrengte, gelassen auszusehen.


  „Ich weiß nichts“, presste ich mühsam hervor und bemühte mich, äußerlich gleichgültig zu erscheinen. Ich wusste zugleich jedoch, dass mir Jurowski das nicht abnahm.


  Der Oligarch schüttelte nachdenklich den Kopf. „Auf den ersten Blick halten mich manche für sensibel, vielleicht sogar für schwach. Aber glauben Sie mir, wenn ich ein Ziel habe, kenne ich keine Grenze. Scheitere ich, muss ich ohnehin sterben. Heute ist meine einzige Chance, doch auch für Sie wird es eng. Wenn Ihr Geliebter am Ende stirbt, muss ich Sie ebenfalls töten. Das Geheimnis bleibt dann für immer verborgen.“


  Gordon sagte nichts mehr, sondern zitterte an allen Gliedern. Er durchlitt Todesfurcht. Wie hatten sie ihn in die Hände bekommen? Natürlich stellte dies für einen Mann mit den Geldmitteln Jurowskis kein ernsthaftes Problem dar.


  Der Oligarch wandte sich erneut an mich. „Man muss die Schreie der Liebsten selbst hören. Ein Film oder Drohungen bewirken nicht genug. Sie haben da ja auch genug Erfahrung.“ Er zwinkerte spöttisch. „Doch wenn die Bestie in Ihnen gewinnt, haben wir alle verloren – Gordon, Sie und ich. Geben Sie sich einen Ruck. Wir können alle leben. Ich lasse Gordon und Sie frei, wenn Sie mir das Geheimnis verraten, darauf gebe ich Ihnen mein Wort.“ Er machte eine symbolträchtige Pause und nach einer Weile ergänzte er: „Vielleicht bekommen Sie und Gordon sogar kleine Olgas? Medizinisch ist heute viel möglich, vielleicht auch das.“


  Da ich nichts erwiderte, gab er einem seiner Folterknechte ein Zeichen. Dieser nickte und nahm einen dicken Nagel mit stumpfer Spitze vom Tisch.


  „Er wird diesen Nagel an der Stelle in den Fuß treiben, wo der größte Schmerz entsteht. Es wird Ihrem Gordon sehr wehtun. Das ist natürlich erst der Anfang.“


  Gordon spürte anscheinend, dass etwas passieren sollte. Er bewegte sich noch unruhiger.


  „Was wollen Sie?“, stieß der Gefesselte tapfer hervor. „Lassen Sie mich sofort frei!“


  Der Oligarch gluckste. „Mutig, dieser Kommissar. Ganz der Held, wie seine Vorfahren. Die Deutschen sind Philosophen und haben so ihre Theorien. Wenn der Schmerz kommt, sieht es aber anders aus.“


  Er ließ Gordon die Augenbinde abnehmen, sodass dieser mich sehen konnte. Die Kopfhörer ließen sie ihm auf, weshalb er weiterhin nichts hörte.


  „Olga!“, stieß er entsetzt hervor und betrachtete zugleich meine Nacktheit.


  Ich errötete vor Scham.


  „Glauben Sie mir, ich mache das nicht gern“, fuhr der sadistische Gentleman an mich gerichtet fort. „Sie haben alles in der Hand und müssen mir nur das kleine Geheimnis verraten.“


  Er nickte wieder und sein Folterknecht trieb den Nagel in kleinen, kraftvollen Stößen durch das Fußgelenk meines tapferen Helden.


  Gordon schrie markerschütternd. Ich wollte meine Gefühle herunterschrauben, um zu Stein zu werden, doch die menschliche Seite verhinderte es. Sie wollte genau wissen, wie es ihm ging.


  „Aufhören! Ich denke darüber nach!“, zischte ich und bemühte mich zugleich, die Bestie vor Gordon in mir zu verstecken. Er sollte sie nicht sehen. Der arme Gordon wimmerte und stöhnte vor Schmerz.


  „Also ist meine Strategie richtig“, lobte sich der Oligarch selbst. „Sie empfinden etwas für den Kommissar. Ich wusste es!“


  Trotz des Schmerzes schaute Gordon neugierig zu uns. Er konnte nichts hören.


  „Verhandle nicht!“, stöhnte er in meine Richtung. Ihm war anscheinend klar, dass sie mit seiner Folter etwas von mir wollten. „Das sind Verbrecher!“


  „Macht ihm den Knebel wieder in den Mund, der dumme Kerl stört sonst unsere Verhandlungen“, befahl der Oligarch und wandte sich danach an mich. „Gibt es noch Altvampirblut?“


  Ich wog meine nächsten Worte genau ab. Wenn ich Gordon retten wollte, musste ich äußerst geschickt handeln. Mein eigenes Leben war mir nicht so wichtig, doch mein Freund sollte nicht sterben.


  Ja, der Mistkerl hatte recht, ich verspürte menschliche Gefühle für den Kommissar. Die Sorge um ihn verdammte mich zur Fügsamkeit. Seine Folter zeigte mir das, was ich so lange verleugnet hatte. Ich empfand viel mehr als freundschaftliche Gefühle. Deswegen war ich trotz der Gefahren in Berlin geblieben. Die Bestie in mir grollte voller Wut über diese Erkenntnis.


  „Ja, es gibt noch eine Ampulle!“


  Begeistert schlug er auf den Tisch.


  Keuchend verfolgte Gordon das Geschehen. Er konnte nun nichts mehr sagen und hörte auch nichts. Ahnte er inzwischen, dass ich eine Vampirfrau war?


  „Ich wusste es. Mein Urgroßvater hatte recht! Wo ist das Blut?“ Jurowskis Gesicht wurde vor Aufregung ganz rot.


  „Alles hat seinen Preis“, setzte ich die Verhandlung fort. Ich wusste, dass er uns niemals gemeinsam freilassen würde, versuchte mich jedoch in unseren Gegner hineinzuversetzen. Er hatte nicht mit absoluter Sicherheit gewusst, dass es noch Blut gab. Doch einzig dieses Blut würde ihm das ewige Leben schenken.


  „Der Herzsaft hat einen sehr bitteren Preis.“


  Er lachte. „Lassen Sie die Philosophiererei. Das ist der gleiche Quatsch, als wenn ein Gesunder einem Todkranken sagt, er müsse tapfer sein! Sie besitzen das, was ich erträume.“


  „Sind Sie bereit, alles dafür zu geben?“, bohrte ich nach.


  „Sie sind nicht in der Position, das Gespräch zu bestimmen, wenn ich das mal ganz nebenbei anmerken darf. Aber ja, ich bin bereit! Nennen Sie mir den Preis!“


  „Sie bekommen das Blut, nachdem sie uns beide freilassen. Sie haben mein Wort!“


  „Das reicht wohl unter diesen Umständen nicht. Ich muss also den Kommissar weiter foltern.“ Er gab seinen Leuten einen Wink. Diese setzten einen zweiten Nagel am anderen Fuß an und zogen Kordons Knebel wieder aus dessen Mund.


  Mein Liebster schrie markerschütternd, als sie ihm das stumpfe Eisen mit weiteren Schlägen durch das Fleisch trieben.


  „Gut, jetzt erhalten Sie mein allerletztes Angebot!“, stieß ich zischend hervor. „Sie lassen nur mich frei und behalten Gordon als Pfand. Zum Schluss tauschen wir ihn gegen das Blut!“ Ein knurrenden Laut des Hasses entrang sich meinem Mund.


  „Wenn Sie ihn jedoch weiter foltern, werde ich all meine Gefühle in meinen inneren Tresor sperren“, drohte ich. „Dann ist es mir vollkommen egal, was Sie mit Gordon anstellen, und Sie werden niemals unsterblich sein. Dieser Moment ist auch Ihre einzige Chance, Herr Ju-rows-ki! Mein Entschluss ist unerschütterlich! Wenn Sie ihm noch eine Kleinigkeit zufügen, werden Sie das Blut niemals erhalten“, machte ich unmissverständlich klar.


  Sowohl der Oligarch als auch Gordon musterten mein hasserfülltes Gesicht. Dem Anschein nach erschreckte es sie. Meinem Liebsten zuliebe riss ich mich zusammen, um wieder menschlicher zu erscheinen.


  Der Oligarch nickte, die Männer ließen ab und stopften ihm wieder den Knebel in den Mund.


  Jurowski wusste jetzt, dass das Blut existierte und damit echte Hoffnung für ihn. Vorher hatte er dies lediglich vermutet. Das war ein großer Unterschied – eine Wende, die Gordon retten konnte.


  „Was, wenn Sie mich reinlegen und das Blut nicht liefern?“, fragte Jurowski. „Vielleicht spielen Sie mir etwas vor, um freizukommen. Es gibt vielleicht gar kein Blut.“


  „Dann wären Ihre Bemühungen ohnehin sinnlos. Wenn Sie mich nicht ziehen lassen, werde ich sterben, aber auch Sie werden es in einigen Jahren. Wenn Sie mich das Blut beschaffen lassen, werden Sie dagegen die Unsterblichkeit erhalten.“


  Mein Feind war klug. Ausnahmsweise war das von Vorteil.


  „Mhm, das muss in Ruhe entschieden werden. Ich bespreche das mit meinem Team und wir kalkulieren das mal mit unserer Software durch. Die ist nicht so emotional. Auf einen Tag kommt es nicht an.“


  Er nickte seinen Männern zu, die Gordon aus dem Saal fuhren. Kurz darauf weilte sein Blick wieder auf mir.


  „Unsere Familien sollten endlich Frieden schließen und das Blut kann diesen besiegeln. Aber vielleicht ist dies ein guter Anfang.“ Er ging zu einer Kühlbox, holte eine Blutkonserve heraus und warf sie mir wie einem Raubtier durch das Gitter zu. „Guten Appetit!“


  Die Stahltür verschloss sich. Ich war erneut abgeschottet vom Rest der Welt. Wie würde sich Jurowski entscheiden?


  Der Plan


  


  


  Der Oligarch hatte keine Wahl. Wenn er die Unsterblichkeit erstrebte, musste er mein Angebot annehmen. Da konnte ihm auch eine Computerstimulierung nicht helfen. Er steckte wie ich in einer Zwickmühle. Tötete er Gordon, würde er das Lebenselixier nie erhalten. Jetzt, da er wusste, dass es dieses gab, hatte sein unheiliger Wunsch eine reale Grundlage. Er würde jeden Preis dafür zahlen, da er sich selbst zu sehr liebte. Doch genau dies bildete das Fundament meiner Hoffnung. Natürlich konnte keiner von uns dem anderen wirklich vertrauen. Uns verband einzig der Hass aufeinander.


  Es vergingen nur wenige Stunden.


  „Ich nehme Ihren Vorschlag an!“, ertönte die Stimme des Vampirjägers aus dem Lautsprecher. „Aber wenn Sie mir die Medizin nicht beschaffen, wird Gordon sterben. Wie viel Zeit brauchen Sie?“


  „Zwei Wochen.“


  „Gut, wir müssen zwangsläufig zusammenarbeiten. Sie wollen Ihren Freund, ich das Urvampirblut. Wenn es wirkt, können Sie beide machen, was Sie wollen. Wenn Sie jedoch versuchen, mich zu fangen, werden Sie sterben. Auch die anderen noch lebenden Romanows werden dann endgültig vom Erdboden vertilgt!“


  Da nahm meine Nase einen bekannten Geruch wahr. Das Betäubungsgas strömte erneut in den Käfig und raubte mir das Bewusstsein.


  


  Nur langsam nahm ich meine Umgebung wieder wahr. Ich saß auf einer Bank. Wo war ich? Mein Blick fiel auf das Gebäude einer kleinen Bahnstation und anschließend auf meine Beine. Irgendjemand hatte mir eine Jeans angezogen, die mir nicht gehörte.


  In der Tasche spürte ich etwas, instinktiv griff ich hinein. Ein Handy, mehrere Geldscheine und eine S-Bahnfahrkarte kamen zu Vorschein.


  Auf dem Gleis, wo sich meine Bank befand, stand ein Schild mit Richtungspfeil und der Aufschrift „Berlin“.


  Allmählich kehrten meine Erinnerungen zurück.


  Das Handy klingelte.


  „Hallo?“, begann ich das Gespräch.


  „Zwei Wochen!“, stellte Jurowski klar. Er wollte sich versichern, dass ich mich an die Absprache erinnerte.


  „Ja, zwei Wochen, ich habe kein Alzheimer“, gab ich zurück und legte auf.


  Ein Regionalzug lief auf dem Gleis ein. Alles hier in Deutschland funktionierte so zuverlässig.


  Ich stieg in den Zug. Die Fahrtzeit nutzte ich, um die Situation zu analysieren. Natürlich kaufte ich Jurowski nicht ab, dass er sich an die Abmachung hielt. Wie bei seinem Urgroßvater schlummerte eine Bestie in ihm. Insofern ähnelten wir uns mehr, als mir lieb war.


  Doch wozu sollte ich mein Versprechen halten? Würde der Oligarch Gordon nicht sowieso töten? Und wie gefährlich war ein weiterer Vampir auf der Welt? Mein Kopf schwirrte. Das Betäubungsmittel erschwerte das Denken.


  Für die Welt wäre es das Beste, wenn Jurowski und ich starben. Die alte Fehde hätte damit ihr Ende gefunden. Aber war ich bereit, Gordon auf diese Weise zu retten? Mein Herz krampfte sich bei diesem Gedanken zusammen. Sollte ich mir diese Verliebtheit nicht besser aus dem Herzen reißen? Sie machte mich schwach. Das alte Blut durfte niemals in die Hände meiner Feinde gelangen. Nein, ich würde ihm die Phiolen nicht beschaffen! Oder doch?


  Was konnte ich tun?


  Als Erstes fuhr ich zu der kleinen Wohnung, wo ich mich zuletzt eingenistet hatte. Wenjera und Aurora, meine beiden schwarzen Möpse, warteten dort auf mich. Als ich die Tür öffnete, sprangen sie vor Begeisterung an mir hoch und leckten mit irren Augen meine Beine sowie die Hände. Dabei drehten sie ihr Hinterteil hin und her. Sie waren außer Rand und Band.


  Ich war länger als gewöhnlich fortgeblieben. Mehrere Tage lang hatten wir uns nicht gesehen. Verhungert wären sie allerdings nicht. Wäre ich morgen nicht rechtzeitig zurückgekehrt, hätte man sie abgeholt und versorgt. Ein von mir bestellter Service garantierte dies, wenn ich mich nicht wie vereinbart meldete. Es konnte immer etwas dazwischenkommen. Mein Leben war gefährlich und die Tiere bedeuteten mir etwas. In der Einsamkeit waren sie zu meinen Gefährten geworden.


  Ich ging zum Kühlschrank und holte eine Blutkonserve heraus. Begeistert schlürften sie den fleischigen Saft aus den Schälchen und warfen mir dankbare Blicke für diesen Leckerbissen zu. Der Futterautomat hatte Ihnen in den letzten Tagen nur normale Hundekost geliefert.


  Eine Weile schaute ich ihnen zu. Dann wurde es Zeit, aufzubrechen. Ich packte meine wenigen persönlichen Sachen zusammen, setzte beide Möpse in eine Transporttasche und ging zu der benachbarten Garage, wo mein Auto wartete. Ich musste zwei Mal laufen, bis alles verstaut war. Mit widersprüchlichen Gedanken fuhr ich routinemäßig einige Ablenkungsmanöver, ehe ich an meinem anderen Appartement parkte.


  Stiller Luxus empfing mich. Das beruhigte. Sauberkeit und Ästhetik sorgen für einen klaren Geist. Unsauberkeit und Disharmonie verschmutzen diesen. Das war eine alte Feng-Shui-Weisheit.


  „Schön, dass Sie wieder da sind!“, empfing mich der Portier.


  „Ist etwas Besonderes vorgefallen?“, fragte ich.


  Er schüttelte den Kopf. „Nein.“


  Gut. Die Betreiber dieses Exklusivhochhauses sorgten für die Abschirmung und den Schutz der wohlhabenden Eigentümer.


  Ich nickte ihm dankbar zu und fuhr hoch. Die gediegenen Räume und eleganten Flure verströmten ein Flair von Beständigkeit.


  In mehreren Städten der Welt besaß ich solche Rückzugsorte. Man könnte fast sagen, ich sammelte sie wie seltene Münzen. Es wurde immer schwerer, derartige Plätze zu finden. Das Internet und die ausufernde Datensammeltätigkeit der Geheimdienste engten meine Möglichkeiten mehr und mehr ein.


  Um mich abzulenken und einen klaren Kopf zu bekommen, ging ich in der Nacht ein wenig jagen. Auf einen Tag kam es nicht an. Ich würde von Berlin fortgehen und Gordon seinem Schicksal überlassen. Später würde ich Jurowski finden und ihm den Garaus machen. Damit durchbrach ich den unseligen Bann. Es war die Menschlichkeit in mir, die mich immer wieder angreifbar machte. Man musste sie wie eine Schlangenhaut abstreifen.


  Wie in alten Zeiten schlenderte ich durch die nächtlichen Straßen und fand mein Opfer. Er war ein junger, gut gekleideter Banker. Sein Odeur verriet mir alles. In seinen Adern pulsierte böses Blut. Hatte er im Rausch seine Freundin ermordet? Seine zerstörte Nasenscheidewand, die Augen und der Geruch der Haut verdeutlichten seine Kokainsucht. Als Verhöhnung meiner menschlichen Gefühle für Gordon wollte ich mich heute von ihm besudeln lassen und dann sein Blut rauben. So verspottete die Dämonin in mir die Liebe. Das machte diesem Biest Spaß.


  „Du bist noch Jungfrau?“, fragte der Todgeweihte, während er versuchte, sein Glied in mir zu versenken. Wir befanden uns in dem Toilettenabteil des noblen Tanzklubs. Es war recht sauber hier.


  Plötzlich hasste ich mich für mein Tun.


  „Nein, vielmehr eine Hure!“, zischelte ich und stieß ihn davon.


  „Was soll das?“, beschwerte er sich und griff nach mir.


  Meine Hand ließ ihm keine Luft. Nein, er sollte mich nicht bekommen. Niemand sollte mich mehr bekommen. Das abscheuliche Spiel stieß mich ab wie den entwöhnten Raucher der Tabakgeruch. Doch sein Blut brauchte ich noch.


  Blutleer und ohne Leben ließ ich den Abfall zurück. Tränen rannen aus meinen Augen. Die Abscheu vor dem Schmutz hatte mir verdeutlicht, dass ich die Reinheit suchte. Ich musste meinen Gordon retten, war der Preis noch so hoch. Entschlossen eilte ich davon.


  Das Fabergé-Ei


  


  


  Ich trug eine Schutzweste und mein Gesicht war geschwärzt sowie von einer Burka verhüllt. Das würde den Überraschungseffekt vergrößern, da die Deutschen gegenüber anderen Religionen übertriebene Toleranz walten ließen, selbst wenn deren Mitglieder die hiesigen Verhältnisse ablehnten.


  Ohne auf Verbotsschilder zu achten, fuhr ich mit dem Auto durch die Fußgängerzone und stellte es vor dem Fabergé-Museum in Baden-Baden ab. In der dunklen Tracht konnte niemand die Gesichtszüge der Trägerin erkennen.


  „Sie dürfen hier nicht parken“, belehrte ein Mann mich.


  „Nix verstehen!“, erwiderte ich und eilte die Treppenstufen hinauf. Man ließ mich wie die anderen Besucher passieren.


  Ich betrat die Empfangshalle. Zwei bewaffnete Wachen standen im Vorraum, wo sich auch die Information befand. Ich streckte diese mit Wurfkugeln nieder.


  Sie kamen nicht dazu, ihre Waffen zu ziehen. Die Deutschen waren des Kämpfens entwöhnt. Wachleute und selbst Polizisten schossen fast nie und kündigten das auch noch vorher an. Die jahrzehntelange Demokratie hatte dieses Volk zahnlos und angreifbar gemacht. Es glich einem Zirkustiger, der zwar seine Zähne fletschte, aber ausschließlich Büchsenessen gewohnt war. Jeder Angriff eines Nachbarvolkes würde es hinwegfegen. Man debattierte, parlamentierte und biederte sich den Gegnern an, zeigte Verständnis und leckte diesen den Arsch.


  „Dschihad!“, schrie ich.


  Die Menschen schrien entsetzt auf und rannten in Panik davon. Sie sahen in mir eine schwarze Witwe, die sich als lebende Bombe in die Luft sprengen wollte. Einige warfen sich auf den Boden. Lediglich ein beherzter Mann wagte es, sich mir entgegenzustellen. Er hatte wohl eine Sendung über Zivilcourage gesehen.


  Ich schleuderte den Wicht wie eine Strohpuppe beiseite. und eilte in die Ausstellung. Hier in Baden-Baden befand sich das einzige Museum, das die berühmten russischen Prunkeier des einstigen Hofgoldschmiedes ausstellte. Ein reicher russischer Oligarch hatte es an diesem berühmten Ort eröffnet, weil er in der Heimat den Diebstahl und die Enteignung fürchtete. Die russischen Verhältnisse waren auch heutzutage schlimm. Im Zarenreich vor dem Ersten Weltkrieg hatte es mehr Demokratie und Freiheit gegeben. Die Revolution hatte nichts verbessert, aber vieles verschlechtert und den besten Menschen des Landes das Leben gekostet.


  Ich wusste genau, wo das von mir gesuchte Ei des Fabergé stand, da ich dessen Weg seit Jahrzehnten mit allen mir zur Verfügung stehenden Mitteln verfolgt hatte. Bei anderen war es sogar sicherer als bei mir gewesen. Es enthielt eine Ampulle des seltenen Elixiers.


  Einst hatte Mama sie in einem Geheimfach des Eis verborgen. Leider hatte die Nonne das letzte Ei unseres Goldschmiedes, das sie zusammen mit anderem Familienschmuck aufbewahren sollte, den Bolschewiken übergeben. Die hatten es heimlich nach England verkauft. Deren Geldgier war unermesslich. Sie neideten anderen den Besitz und horteten ihn selbst. Vor einigen Jahren hatte der Erbe des alten Besitzers das wertvolle Stück in einem Auktionshaus von Sotherby’s erneut angeboten. Dabei war es in den Besitz des russischen Oligarchen gelangt, der diese Eier sammelte und in Deutschland ausstellte. Sie waren inzwischen von enormen Wert. Allein innerhalb von zehn Jahren hatte sich dieser verzehnfacht. Der Mann hatte sie für Millionen gekauft, war damit aber in wenigen Jahren noch viel reicher geworden. Die wenigen Eier unseres genialen Goldschmiedes gehörten mittlerweile zu den begehrtesten Kleinodien der Welt. Die Reichsten der Reichen sonnten sich gern in der adligen Glorie der Romanows, der letzten Monarchen von Russland.


  Mein Vater war der letzte Regent in der Tradition der römischen Kaiser gewesen. Die römische Kaiserkrone war einst über Byzanz nach Russland gelangt und meine Vorfahren hatten sie im Kampf gegen die Moslems erstritten. Zar ist das russische Wort für Caesar, aus dem später auch der deutsche Begriff Kaiser entstand. Jetzt war ich die einzige legitime Erbin – als Vampirzarin.


  Mit einer kleinen Sprengladung zerstörte ich das Panzerglas. Die Alarmanlage interessierte mich nicht. Vampire handeln schnell und effizient. Damit mein Diebstahl nicht zu ungewöhnlich wirkte, ging ich sogar etwas langsamer vor. Irgendwo gab es sicher eine Kamera.


  Ehe die Polizei kam, war ich längst wieder draußen. Die Menschen stoben beiseite.


  „Dschihad!“, schrie ich abermals zur Abschreckung und stürmte zum Parkplatz.


  Das Auto erwartete mich. Ich verbarg das Ei in der Tasche und raste davon. Nach wenigen Hundert Metern wechselte ich das Fahrzeug. Die Burka ließ ich in dem anderen Wagen zurück.


  Wieder fuhr ich einige Hundert Meter, ehe ich mich erneut umzog. Dann stieg ich aus und eilte zu Fuß zur Straßenbahnstation. Nach wenigen Minuten war ich bereits auf dem Bahnhof und nahm einen Zug. In der nächsten Stadt wechselte ich in den ICE. Noch am späten Nachmittag begrüßte mich Berlins Fernsehturm am Alexanderplatz. Die meisten Berliner wissen nicht einmal, dass er 1805 zu Ehren des Besuches einer meiner Vorfahren benannt wurde. Meine Familie und Deutschland waren sehr miteinander verbunden. Vielleicht gefiel es mir auch deswegen hier so gut. Vieles erinnerte mich an die gemeinsame Geschichte.


  Ich ging in mein Appartement. Bis hierhin hatte niemand mich mit dem Ei gesehen. Wenn die Nachrichten den Diebstahl erwähnten, würde mein Gegner jedoch etwas ahnen.


  Schon am nächsten Tag klingelte das Handy, welches Jurowski mir ausgehändigt hatte.


  „Das war ein perfektes Versteck!“, stellte mein Gesprächspartner bewundernd fest. „Direkt vor meinen Augen. Und noch mehr ärgert mich, dass ich dieses Ei damals selbst gekauft habe! Die ganze Zeit hatte ich die Unsterblichkeit in Greifweite.“


  Ich erwiderte nichts.


  „Eigentlich habe ich befürchtet, Sie ließen den Kommissar sterben“, fuhr er fort. „Die Aussagen der PC-Programme und Spezialisten hatten dies vorhergesagt. Technik ersetzt eben doch nicht immer die Menschen. Zum Glück habe ich auf meinen Instinkt gehört. Meine Leute haben mir sogar geraten, Sie und den Kommissar zu töten. Alle gingen von Ihrer Flucht aus.“


  Er war in Plauderlaune, wie nervig. Wir waren keine Freunde.


  „Jetzt weiß ich auch, dass nach der Verwandlung noch genug Menschlichkeit übrig bleibt“, sprach er weiter. „Das nimmt mir die Angst.“


  „Heute um zwanzig Uhr auf dem Alexanderplatz bei der Weltzeituhr!“, unterbrach ich ihn, denn ich hatte keine Lust auf sein Geschwätz. „Sie lassen Gordon frei und erhalten das Blut!“


  Jetzt schwieg die andere Seite. Erst verspätet kam die Antwort: „Ich lehne den Ort ab.“


  Er wollte verhandeln. Nicht mit mir.


  „Es gibt keine Verhandlung!“, stellte ich klar.


  „Dann muss Gordon sterben!“


  „Und Sie auch!“, ergänzte ich.


  „Zwanzig Uhr, Alexanderplatz!“, stimmte er zu. „Ich werde jedoch nicht persönlich kommen.“


  „Hauptsache, Gordon kommt frei!“


  „Sie können sich darauf verlassen. Ich gab Ihnen mein Wort.“


  „Sie haben auch das meine!“


  Was waren diese wert?


  Der offene Alexanderplatz bot für Gordon und mich die besten Chancen. Besonders, da die Vorbereitungszeit für meinen Gegner kurz war. Es gab keinen idealen Ort für die Übergabe und immer Gefahren.


  „Wenn das Blut nicht wirkt, wird Ihr Geliebter sterben.“


  „Es wirkt!“


  


  Die Übergabe


  


  Auf dem Alexanderplatz waren viele Menschen unterwegs. Zigeunermädchen bettelten und stahlen den Passanten ihr Geld und die Handys. Straßenmusikanten machten Musik. Schaulustige beobachteten das Geschehen.


  Dann sah ich die Männer, die Gordon brachten. Sie stützten ihn unter dem Arm. Er humpelte durch seine Wunden. Fesseln trug er nicht. Scheinbar hatte Jurowski ihn auch unter Drogen gesetzt.


  Mein Herz hämmerte vor Aufregung. Sollte ich meinem Erzfeind tatsächlich die Unsterblichkeit schenken? War Gordon das wert? War es möglich, nach Tarpen ein zweites Mal zu lieben? Was ich tun wollte, erschien mir falsch. Der Rest an Menschlichkeit ließ mich jedoch gegen jegliche Logik handeln. Die mordlüsterne Bestie in mir rebellierte und forderte, dass ich meine Gefühle herunterregelte. Jurowski durfte das Blut nicht erhalten!


  Natürlich bemerkte ich, dass sich auf dem Platz weitere Leute meines Gegners postiert hatten, die die Übergabe absichern sollten. Das hatte ich erwartet. Er konnte mich hier aber nicht töten oder gefangen nehmen. Das würde zu viel Aufsehen erregen und durch meine Vampirstärke kaum gelingen. Zur Sicherheit trug ich sogar wieder eine Schutzweste.


  Alle Vernunft fahren lassend, ging ich zu denen, die Gordon hielten.


  „Lasst ihn frei!“, zischte ich.


  Sie taten es. Gordon starrte mich mit großen Augen an und lächelte. Er wirkte benommen, doch immerhin erkannte er mich.


  „Mein Gott, du lebst“, murmelte er glücklich.


  Mir wurde ganz heiß. Ja, ich lebte – und ich wollte, dass er auch lebte. Leider gab es keine Zukunft für uns. Er würde altern und ich seinen Tod erleben.


  Einer der Männer streckte seine Hände aus und sagte auf Russisch: „Das Medikament!“


  Seine Hand zitterte wie bei einem Tremor. Er hatte große Furcht, dass ich mich nicht an mein Wort halten und ihn zerfleischen würde.


  „Du musst keine Angst haben“, antwortete ich in seiner Sprache und gab ihm die Ampulle.


  „Ist er das wert?“, fragte der fremde Kerl frech auf Russisch. Er wollte durch diese Bosheit seine offensichtliche Furcht überspielen.


  „Ja!“, antwortete ich und ging mit Gordon davon.


  Sie ließen uns ziehen. Jurowski würde meinen Freund ohnehin nachträglich töten, wenn das Blut nicht wirkte. Wiederum wollte er die einmalige Gelegenheit auf sein unendliches Leben nicht gefährden, indem er allzu falsche Spiele mit mir spielte. Zu sehr fürchtete der mächtige Mann seinen eigenen Tod.


  Wir schritten rasch vom Platz.


  „Ich hatte schon alle Hoffnung aufgegeben, dich jemals wiederzusehen“, flüsterte er.


  Voller Furcht suchten meine Augen die Umgebung ab. Würde jemand auf uns schießen oder eine Bombe detonieren? Sollte es so sein?


  „Wer waren die?“, fragte Gordon. Trotz der Drogen vermochte er halbwegs klar zu denken.


  „Ganz gefährliche Monster, mit denen man sich nicht anlegen sollte“, erwiderte ich.


  Wir verbargen uns in den Menschenmassen und hielten uns voller Sorge an den Händen.


  Mein Handy klingelte. Es konnte nur Jurowski sein.


  „Sie haben Ihren Teil der Abmachung erfüllt. Ich werde es ebenso tun!“ Er ließ eine kleine symbolträchtige Pause. „Ach übrigens, er weiß jetzt, wer Sie sind. Ich habe es ihm erzählt. Eine Zukunft sollte man nicht auf Lügen aufbauen. Er hat ihnen übrigens ein Geschenk mitgebracht. Es ist in seiner Manteltasche.“


  Mein Pulsschlag setzte eine Minute aus. Mir wurde schwindelig. Jetzt kannte Gordon die Wahrheit. Wie würde er auf mich, das Monster, reagieren?


  „Du hast etwas in deiner Tasche!“, hauchte ich.


  Mein Magen krampfte sich zusammen und der Mund wurde trocken wie eine Wüste. In mir stieg ein Hitzewall auf und ließ mich schwitzen.


  Gordon suchte und hielt mir dann irritiert einen Tuchfetzen entgegen. Ich erkannte das Gewebe und den Geruch seines Trägers genau.


  „Da war nur dieser Flicken drin“, stellte mein Freund beruhigend fest.


  „Das ist kein gewöhnlicher Flicken, sondern eine Drohung, eine Rückversicherung. Der Stoff gehört einer sehr gefährlichen Person.“


  Es war ein Stück des Mantels von dem Vampir, den ich 1919 kurz vor meiner Abreise in Wladiwostok getroffen hatte. Er hatte dort auf mich geschossen, mich aber mit dem tödlichen Holzgeschoss verfehlt. Die Drohung war an mich gerichtet. Ich verstand sie genau.


  Der Vampir jagt dich, wenn du mir etwas tun willst. Wir wissen mehr und sind stärker, als du denkst.


  Ein eisiger Hauch wehte über meinen Nacken. Das Kapitel Jurowski war noch lange nicht geschlossen. Er hatte mächtige Verbündete. Ich hatte immer geahnt, dass der andere Vampir noch lebte und mich suchte.


  „Was hast du ihnen für mich gegeben?“, erkundigte sich Gordon.


  Ich wandte mich ihm zu. Er sollte die Wahrheit erfahren.


  „Die Unsterblichkeit, das Blut des Urvampirs, der mich einst verwandelt hat“, gestand ich.


  Unsinnigerweise lachte mein Freund. „Blut von einem Vampir? Was erzählst du für Märchen?“


  Mit ernster Miene sah ich ihn an. Sein Lachen erstarb. Jurowski hatte mich belogen. Gordon hatte es bis jetzt nicht gewusst.


  „Mein Gott!“, stöhnte er. „Das kann doch nicht sein!“ Er blickte entsetzt und seine Hand löste sich unwillkürlich von der meinen.


  „Ja, ich bin ein Monster und habe sehr viele böse Menschen getötet. Ich bin Olga Romanowa, Tochter des letzten Zaren, die einst zu einem Vampir wurde.“


  Schweigen breitete sich zwischen uns aus. Aber ich sah, wie die Gedanken in Gordons Kopf sich zu neuen Mustern verwoben. Er sah mich irritiert an. War das Abscheu in seinen Augen? Gab es noch Hoffnung?


  „Liebst du mich trotzdem?“, wagte ich schüchtern zu fragen. In diesem Moment war ich nur das kleine, um Liebe bettelnde Mädchen. Ja, ich liebte ihn und war bereit, mein Leben für ihn zu geben.


  Er sagte nichts. Sekunden dehnten sich zu Ewigkeiten.


  Die Stille wurde für mich unerträglich. Ich wandte mich von ihm ab und lief fort, ohne mich umzusehen.


  Letzte Aufzeichnung des ehemaligen Hauptkommissars Graf Gordon von Mirbach


  


  


  


  


  Seit dem Tag meiner Freilassung blieb Olga verschwunden. Meine Erkundigungen bei Barnes & Gobler brachten auch keinerlei Erkenntnisse. Die Detektei erklärte, dass sie nichts über Olga wüsste. Sie war wie vom Erdboden verschluckt, seitdem sie mir gestanden hatte, ein Vampir zu sein. Konnte das überhaupt wahr sein oder war das auch so ein Märchen um ihre wahre Identität zu verschleiern? Vieles sprach dafür, einiges dagegen. Ich hegte Zweifel an der Aufrichtigkeit des Büros, aber alle Interventionen blieben erfolglos. Dort baute man eine Wand aus Stahl. Ich habe Olga nie wieder gesehen.


  Ihr Verschwinden machte mir jedoch eins klar: Es waren nicht nur erotische Gier oder ein vampirischer Zauber, die mich zu ihr gezogen hatten. Vielmehr gab es ein unsichtbares Band, das unsere Familien verband. Buddhisten würden es als Karma bezeichnen.


  In den Augen aller anderen Menschen mochte Olga vielleicht sogar eine Bestie sein, für mich war sie es nicht. Sie hatte mir das Leben gerettet und dadurch offenbart, dass tief in ihrem Inneren ein zarter Strom aus menschlichen Gefühlen floss.


  Und waren wir Menschen nicht alle auf unsere Weise auch Bestien? Wie viele Verbrechen erlebte ich jeden Tag in dieser Stadt?


  Gern hätte ich Olga noch einmal gesehen. Ich bereute, ihr im entscheidenden Moment nicht das gesagt zu haben, was sie hören wollte und was ich fühlte. Nie wieder habe ich solche Gefühle für eine Frau entwickeln können. Inzwischen bin ich einsam und vollkommen allein.


  Jahr für Jahr verging. Ich hoffte, dass sie noch einmal wiederkäme und ich ihr das sagen könnte. Aber mein Wunsch ging nicht in Erfüllung.


  Zwanzig Jahre sind inzwischen vergangen. Meine Hoffnung ist in Bitterkeit umgeschlagen. Ich altere, denn ich bin nur ein ganz gewöhnlicher Mensch.


  War Olga in den Händen Jurowskis? Lebte sie überhaupt noch? Ihr Appartement blieb für immer unbewohnt. Die Miete war für Jahrzehnte im Voraus geleistet worden. Im Laufe der Zeit konnte ich sogar weitere Quartiere dieser Art in Berlin ausfindig machen. Sie besaß sogar eines in Paris. Sicher gab es noch mehr. Vielleicht hockte sie irgendwo in einem und beobachtete mich.


  Meine Haare sind längst von grauen Strähnen durchzogen und meine rechte Hand zittert unablässig. Die Ärzte haben vor zwei Jahren Parkinson diagnostiziert.


  Ich weiß nicht, ob Olga ihr Notebook bewusst zurückließ, damit ich ihre Aufzeichnungen lesen konnte. Bald werde ich jedoch alles vergessen. Darum habe ich ihre und meine Geschichte in diesem Buch zusammengefasst. Sollen es alle für Belletristik halten.


  Die schleichende Krankheit raubt mir die Energie. Ging ich früher gern an Plätze, an denen ich einst mit Olga war, so fällt es mir mit jedem Monat schwerer.


  Heute habe ich beschlossen, ein letztes Mal das Restaurant zu besuchen, in dem ich das erste Mal mit Olga gespeist hatte. Es empfing mich ebenso fürstlich wie damals. Nur die Gesichter hatten sich verändert.


  Ich bestellte den gleichen Tisch wie vor vielen Jahren. Doch es war bedrückend, hier allein mit den Erinnerungen zu sitzen.


  Der befrackte Kellner nahm die Bestellung auf und brachte mir kurz darauf einen Cocktail.


  „Ich habe keinen bestellt“, erwiderte ich mit brüchiger Stimme. Selbst sie versagte inzwischen zuweilen den Dienst.


  „Ein Gruß vom Hause“, antwortete der Kellner und entfernte sich rasch.


  Nun denn, ich wollte mich nicht streiten und trank ein wenig. Er schmeckte sehr seltsam und bitter. Der Alkoholanteil war zudem extrem hoch. Allerdings hatte sich auch mein Geschmackssinn durch die Krankheit verändert. Man konnte auf ihn nicht vertrauen.


  Der Kellner kehrte zurück und räumte die überzähligen Bestecke ab. Er vergaß jedoch eines.


  „Das können Sie auch abräumen, ich speise allein.“


  Er reagierte nicht und stellte ein kleines Namensschild auf den Tisch.


  Wie elektrisiert betrachtete ich es. Meine Augen waren plötzlich hellwach, als wäre ich wieder gesund und die Krankheit von mir abgefallen.


  Verspottete man mich?


  Da näherte sich die Portierin mit einem weiteren Gast dem Tisch. Eine merkwürdige Aufmerksamkeit wurde diesem zuteil. Die Blicke aller Anwesenden im Raum waren wie Scheinwerfer auf meine Tafel gerichtet. Ich erstarrte.


  Die Bedienstete rückte einen Stuhl zurecht. Brillanten funkelten mich an.


  Sie hatte sich nicht verändert.


  „Wie geht es dir?“, fragte Olga.


  Meine Lippen bebten, ein Schluchzen folgte. Ich konnte mich nur mühsam zusammennehmen.


  „Bitte verzeih mir. Bei unserer letzten Begegnung habe ich deine Frage nicht beantwortet, eine so wichtige Frage“, stammelte ich, um die Worte ringend. Tränen liefen meine Wangen hinunter.


  Die anderen Gäste blickten erstaunt auf mich, auf den alten Mann, der wohl eine Geliebte oder seine lang vermisste Tochter nach vielen Jahren wiedersah.


  Olga schwieg.


  „Ich liebe dich“, murmelte ich die lange aufgehobenen Worte. „Ich liebe dich, ich liebe dich, so wie du bist! Ich habe dich immer geliebt, vom ersten Moment an. Ich wünschte, ich hätte es dir schon am ersten Tag gesagt.“


  Auch Olga lief jetzt langsam eine Träne herab. „Nicht deswegen bin ich fortgegangen. Ich war nicht böse auf dich. Ich musste dich ohnehin verlassen. Jurowski und seine Männer hätten dich sonst getötet.“


  „Warum kommst du jetzt erst wieder?“, hauchte ich und starrte ins Glas. „Meine Haare werden grau und ich leide an Parkinson.“


  „Wie gut, dass ich auf ältere Herren stehe. Du hast mich immer an meinen Vater erinnert“, verriet sie und lachte schalkhaft. „Schmeckt der Cocktail?“ Ihre Augen waren auf den kläglichen Rest gerichtet, der sich in meinem Glas befand.


  „Scheußlich!“, antwortete ich wahrheitsgemäß.


  Sie lachte nochmals. Alles wirkte so vertraut, als wären wir nie getrennt gewesen.


  „Das hat gute Medizin so an sich. Der Doktor sollte lieber seine Diagnose nochmals überprüfen.“ Sie verzog geheimnisvoll die Lippen.


  Jetzt verstand ich. Darin war ein heilender Saft.


  „Ich liebe dich, Olga“, wiederholte ich und fühlte mich, als wäre nur ein Tag vergangen.


  „Ich liebe dich auch.“ Eine weitere Träne rollte ganz langsam ihr Gesicht hinunter. Den letzten Satz murmelte sie nochmals, als dächte sie lange über ihn nach und als wäre sie über ihre Gefühle erstaunt.


  „Warum bist du nicht früher gekommen?“, fragte ich.


  „Ich musste fort – und muss es leider wieder für viele Jahre. Das Problem Jurowski ist noch immer nicht gelöst. Er weiß sich zu schützen.“


  Ein Messer aus glühendem Stahl bohrte sich in mein Herz. Hatte sie mich mit ihrem Blut gesund gemacht, damit ich mich noch mehr Jahre quälte? Da wäre es besser, durch die Krankheit alles zu vergessen, auch die Liebe.


  Meine Augen begannen sich erneut mit Tränen zu füllen. Das Herz blutete.


  „Bitte bleib! Für immer“, flehte ich und wusste zugleich, dass dies niemals möglich sein würde. Sie war unsterblich und ich ein alternder Mensch. „Wenn du wieder weggehst, bin ich tot. Es bleibt mir nicht genug Zeit, um weitere Jahre auf dich zu warten.“


  Sie holte einen Gegenstand aus ihrer Handtasche. Es war ein kleines goldverziertes Ei.


  „Ist das ein echtes Fabergé-Ei?“, fragte ich verblüfft.


  Ihre Augen blickten mich bedeutungsvoll an.


  „Eines von den zwei ganz besonderen“, erklärte sie leise. „Ich habe die letzten zwanzig Jahre danach gesucht und einen hohen Preis dafür bezahlen müssen.“


  Ich erbleichte und wusste, dass es hier nicht um Geld ging, sondern um viel mehr. Vorsichtig sah ich mir das Ei von allen Seiten an, konnte jedoch kein Geheimfach entdecken.
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  „Man muss es zerschlagen, um sein Geheimnis zu lüften!“


  Olga erhob sich und gab mir in aller Öffentlichkeit einen leidenschaftlichen Kuss. Die Gäste raunten.


  „Die Entscheidung liegt bei dir“, flüsterten ihre Lippen in mein Ohr. „Es ist mein Geschenk und meine Hoffnung.“


  Das Gold des Eis funkelte mich an. Mit ruhiger Hand steckte ich es in die linke Tasche meines Sakkos und umklammerte es zur Sicherheit mit der Hand.


  Was war die richtige Entscheidung?


  


  


  … Ende…


  


  


  


  Liebe Leserinnen und Leser,


  


  ich hoffe, dass die Reihe Ihnen gefallen und Sie auch nachdenklich gemacht hat. Das Unrecht, welches der Zarenfamilie - besonders deren unschuldigen Kindern - angetan wurde, hat mich als Russin persönlich zutiefst erschüttert. Viele Menschen wissen nach wie vor nichts darüber oder betrachten das Verbrechen oberflächlich als Folge des ersten Weltkrieges oder der russischen Revolution. Dies war der eigentliche Grund, warum ich dieses Buch schrieb.


  Bitte empfehlen Sie dieses Werk doch auch anderen Lesern weiter!Die Reihe wird im Selbstverlag vertrieben und benötigt darum jede Form der Unterstützung, da sie nicht durch einen Verlag kommerziell beworben wird.


  


  Mit besten Grüßen Ihre


  Tatana Fedorovna


  


  Weitere Bücher
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  ist eine abenteuerliche und sehr lustige Fantasy-Liebesgeschichte für junge oder jung gebliebene Leser ab 12 Jahre. Die ersten dreiTeile der Saga sind bereits erschienen.
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  ist ein Buch für spirituell Interessierte, an dem ich als Koautor-in mitgewirkt habe. Es erreichte mehrfach einen ersten Platz in der Kategorie Religion bei iBooks und gehörte 2012 zu den am häufigsten verkauften eBooks zum Thema Buddhismus.
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  Was passiert, wenn eine junge Hexe Schabernack treibt, ein verlassener Welpe eine Familie sucht und ein junger Held sich in das Bild einer Prinzessin verliebt? Die zauberhafte Geschichte lässt beliebte Helden wie Ilja Muromez und sein sprechendes Pferd Karuschka, den tapferen Aljoscha sowie die gefürchtete Baba Jaga ein ungewöhnliches Abenteuer erleben. Diese wundersame Geschichte für Mädchen und Jungen, für jung sowie alt ist lustig und trifft zugleich mitten in jedes romantische Herz. Das Buch enthält viele farbige Illustrationen und ist auch als Druckbuch für 9,90 Euro erhältlich. Es sollte in keinem Bücherregal fehlen.


  


  Tipp: Die englische Version eignet sich hervorragend zum Fremdsprachentraining für Schüler ab Klasse 8.


  


  Leseprobe zu Hexen Kuss


  


  Das mysteriöse Ding


  


  


  Es war einer dieser wunderbaren fast mystischen Herbsttage, eigentlich sogar mehr ein verspäteter Sommertag. Die Sonne verstrahlte Wogen glühender Wonne.


  Ein munterer Bergbach plätscherte durch sein holpriges Bett und spendete jedem Kühlung, der eine Hand oder ein Bein darin eintauchte.


  Er wurde geschmückt von vielfarbigen, surrenden Libellen, die an seinen ruhigeren Stellen dicht über dem Wasser schwebten und in vielen Farben schimmerten.


  Der Duft von aromatischer Waldluft umhüllte ebenfalls den Bach. Gibt es Schöneres für die Sinne als dieses Zusammenspiel natürlicher Vollendung?


  Gerade schlenderten zwei Teenager am Rande dieses wunderschönen Gewässers entlang. Sie gingen zwischen dem fast goldigen Gras auf einem leicht ausgetretenen Pfad.


  Der Junge war um die 16 Jahre alt, das Mädchen wirkte etwas jünger. Das Wasser brodelte und rauschte in hastiger Manier über die abgeschliffenen Steine.


  Die Freundin des Jungen schien stark von dem Vampir- und Hexenkult infiziert zu sein. Sie war recht stark geschminkt und trug trotz der Hitze schwarze Kleidung und sehr auffälligen Fantasyschmuck.


  Von den drei ledernen Ketten war eine mit Federn, eine andere mit einem eisernen Kreuz und die dritte mit einem großen schwarzen, in Silber eingefassten Stein verziert. Die Ohren waren mit jeweils drei schwarzen Ringen gepierct, von denen die beiden Untersten am größten waren. An diesen baumelte wiederum eine eiserne Rune.


  Am Halsausschnitt lugte der Ausschnitt einer frischen, mystischen Tätowierung hervor, deren Rest sich unter der dunklen Bluse verbarg. War es ein Pentagramm? Der umliegende Bereich war noch stark gerötet. Der neue Körperschmuck war wohl erst wenige Tage alt.


  Die langen schwarzen Haare klebten an dem schwitzenden Hals und bildeten einen Gegensatz zur auffällig hellen Haut des geheimnisvollen Mädchens. Das Gesicht wurde von wenigen Sommersprossen geziert. Diese schufen den Ausgleich zwischen den gegensätzlichen Farbtönen von Haar und Haut.


  Hätte man das Mädchen gefragt, ob sie an Werwölfe, Zauberer oder Elfen glaubte, würde sie diese Frage sicher bejahen. Das war aber in dieser Gegend nicht so ungewöhnlich. Der Harz war das historische Zentrum des europäischen Hexenkultes. Legenden und Mythen hielten sich hartnäckig.


  Es wirkte schön, kess, offen als auch geheimnisvoll zugleich und war eines dieser Wesen, von denen Jungen oft ein ganzes Leben träumen, auch wenn die Liebe unerwidert bleibt. 


  Der Junge wirkte dagegen unauffällig. Er hatte braunes Haar und war bloß mit Jeans, rotem Shirt und Sandalen gekleidet. Doch auch er versprühte eine besondere Aura.


  Trotz des äußerlichen Kontrastes schienen sie gute Freunde zu sein. Landschaft, Herbsttag und die beiden Wanderer wirkten auf besondere Weise miteinander verbunden. Die Schmalheit des Weges zwang für einen Moment beide hintereinander zu schlendern.


  Das vorn gehende Mädchen lachte unerwartet auf.


  „Was ist los, Bella?“, erkundigte sich ihr Begleiter.


  „Weißt du eigentlich, dass ich in Wirklichkeit Bjela heiße?“


  „Ja, schon immer. Das heißt auf Russisch Die Weiße. Den Namen hat man dir gegeben, weil du so helle Haut hast. Alle außer deiner Mutter nennen dich aber Bella.“


  Das Mädchen stichelte mit fröhlichem Gesicht weiter: „Du scheinst ja einiges über mich zu wissen, aber wusstest du auch, dass unter Wladimirs Vorfahren ein Werwolf war?“


  „Wundert mich nicht!“, stieß der Junge auflachend hervor.


  „Wie der und sein Zwillingsbruder sich benehmen, kann das durchaus wahr sein. Wer behauptet so etwas?“, hakte er nach.


  „Er hat es gestern Cassy erzählt, als er mal wieder betrunken war. Die will es jetzt natürlich genau wissen. Du kennst ja ihr besonderes Interesse an Vampiren und Werwölfen.“


  „So?!“, stellte der Junge nur fest.


  „Ich soll das für Cassy herausfinden und Wlad oder Iwan küssen! Was hältst du davon Alex?“


  „Was?“ Der Junge lief feuerrot an.


  Es entstand eine dieser unglücklichen Pausen, in denen das fehlte, was jeder erwartete und trotzdem keiner auszusprechen wagte. Doch am Ende waren Neugier und Entsetzen zu groß und er rang sich zu weiteren Worten durch.


  „Warum denn das?“, stotterte ihr Begleiter gequält.


  Bjela merkte wohl, dass sie einen wunden Punkt getroffen hatte und erklärte deswegen: „Der Kuss soll einer Hexe angeblich verraten, ob der andere verflucht ist. Ein Hexenkuss aus Liebe soll sogar einen Fluch aufheben können.“


  „Ich verstehe“, stammelte Alex, doch allzu klar war ihm das Ganze nicht.


  „Du bist angeblich ja die Hexe. Wirst du es machen?“


  „Glaubst du das?“, fragte das Mädchen schelmisch.


  Sie war wohl etwas gekränkt, weil ihr Freund ihre Hexenfähigkeiten nicht ernst nahm.


  Deswegen haute sie noch tiefer in die gleiche Kerbe: „Ich weiß es noch nicht. Einerseits kann ich weder Wlad noch Iwan richtig leiden, andererseits ist Cassy meine Freundin. Was, wenn das Gerücht aber wirklich stimmt?“


  Der Junge murmelte etwas Unverständliches und wandte sich ab. Sein Gesicht glühte. Tränen traten in seine Augen, die der hübschen Bjela die wahren Gefühle ihres Begleiters verraten hätten.


  Eine Weile gingen beide schweigend weiter am Fluss entlang. Bjela als Erste und Alex hinter ihr. Plötzlich hielt er im Gang inne.


  „Bella, komm mal her! So etwas hast du noch nicht gesehen!“


  Bjela blickte zurück. Dabei entblößte sich ein weiterer Teil ihrer Tätowierung. Es war ein Pentagramm. Kurz darauf rann ein Schweißtropfen von ihrem Haaransatz hinunter und verlieh der Schwärze des Musters noch mehr Glanz, so wie Firnis es bei wertvollen Gemälden tut.


  Alex wies auf etwas am Rand des Baches, das nur wenig aus der Erde hervorragte. Bjela war der Gegenstand durch das Gespräch offenbar entgangen. Beide näherten sich neugierig dem ungewöhnlichen Objekt.


  Es war weder materiell noch immateriell, weder farbig noch farblos, weder sichtbar noch unsichtbar, eigentlich nicht mit menschlichen Worten zu beschreiben. War es ein farbiger Wirbel, der sich kreiselhaft drehte?


  „Was ist das?“, fragte Bjela.


  Der Junge nahm einen der herumliegenden Stöcke und stocherte damit eifrig aufgeweichte Erde und Flusskiesel beiseite, um mehr vom Gegenstand zum Vorschein zu bringen.


  Mit jedem freigelegten Stück stieg die Verblüffung der beiden an.


  „Ich zieh es raus!“, sagte Alex energisch.


  „Lieber nicht!“, hauchte Bjela warnend.


  Auf ihrem hellen Gesicht waren rötliche Verfärbungen, die ihre empor prickelnde Aufregung verdeutlichten.


  Währenddessen gluckste das Wasser über die größeren Steine des Bachbettes. Dieser Laut ließ den Moment noch unheimlicher erscheinen.


  Dieses undefinierbare Etwas war ihr nicht geheuer. Es sah für sie aus, als stammte es aus einer anderen, mystischen Welt. Je näher man ihm kam, um so eigenartiger wirkte das Ding. Gleichzeitig veränderten sich Raum und Zeit auf unerklärliche Weise. Alles schien deutlich langsamer abzulaufen. Die Hitze wich einer unnatürlichen Kühle. Bjela fröstelte sogar plötzlich.


  Ihr Begleiter lachte jedoch in typischer Bubenmanier auf und machte sich seinen Mut demonstrierend ans Werk.


  Er griff zu, um das seltsame Ding endgültig aus dem Sand und den Kieseln zu befreien.


  „Alex, nein!“, schrie Bjela entsetzt.


  


  


  Zarin der Vampire
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